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Ostbank fürHemdel u.()ewerbe
Posen ·— Königsberg i. Pr.

Aktienlcapital und Reserven: rund M. 40 ooo ooo.—

NlEDERLASSUNGEN:

ÄllenItein, Äranalde N.-M., BartenItein, Braunsberg Ostpr., Bromberg« culm Westpr., Danzig mit

Depositenlcasre Langkuhr, Elbing, Gnezen, standen-, Hohenxalza, lnIterburg, Kolberg,l(onitz Westpr.,
Köslin, Krotoxchin, Landsberg a. W., LiIIa i. P., Lyclt 05tpr., Marienburg West-pr» Memel,
OsterodeOstpr.,0:trowo,Ra1tenburg, Rawitzeh,Schneiden1ühl,Schwerina.W.,Stolpi-P.,Thorn, Til:it.

Bialystolc, Kalisehjlcownm Kutno, Lod2, Libau, Mlawa,

Ploek, sosnowiee, War-schau, Wilna, Wloelawek

verzinst Bareinlagen Zu günstigsten Be- übernimmt Verwahrung und Verwaltung von

dingungen, .
Wertpapieren sowie ganze Ver-

gewähkt Kredite in laufender Reohnung rntt
mögempcmzltuugem

und ohne Unterlagen,
diskonnekt wechsel vermietet Geldschranltfächer (Safes), die

Hypothekenkeguliekungenl unotekdreifachem .Mikvckschlugdes

vermittelt den An- und Verkauf von Wert- Mieters stehen, In ihren TreIorI

papieren, zu billigsten Sätzen.
Die gedruckten Spezialbeitimrnungen für die einzelnen Gescliäftszweige werden lnteressenten
gern übersandt Sowie alle weiteren Äuslcünfte bereitwilligst mündlich und Ichriftlich erteilt.
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Wir liefern für den Jahrgang

E. n avAus dem Oftlande« die e e
Illuftrierte Monatsblütler für Heimatliunde

Kunst. Wlffenfchafl und Verkehr

des deulfchen Ostens
in gefrhinaclivoiler Ausführung

zum Preife von M.1.80.

Befiellungen hierauf, sowie

auf den gebundenen vollständigenxll. Jahrgang (1917)
»Aus dem Ostlcmde«zum Preife von M.12.—

nehmen wir, foweit der Vorrat reichl. gern entgegen
Von früheren Jahrgängen find nur noch die Jahrgänge: 1908, 1909, 1911, 1912. 1913, 1914, tng

gebunden zum Preife von je 12 Marli zu haben-
Vom xL
Jahrägng(1916) suchen wir vollständigeAusgaben-,

fowie die Hefle r. 6, 9, 10 zuriickzuliaufen und erbllten Angel-me

VitdeutfcheBuchdructereiund Verlag-anstattA.-G.. HoerI z
Fernfprecher4246 SchließfqchlOlL Tiergartenflrsßeö

-.«



qqf-
vTZ

»

s-

.-,

»F

Jllustrierte Monatsblätter für Heimatkunde,
Kunst, Wissenschaft und Verkehr

«

des deutschen Ostens 389

V erlag: Ostdeutsche Vuchdruckerei und Verlagsanstalt A.-G., Posen.

12. Jahrgang Heft 12 Dezember 1917

Weihnachtsliedz.
Von Max Von Schenkendorf.

( (Gest. 11.Dezember 1817.)

»

, Brich an, du schönesMorgenlicht! Der Himmel ist jetzt nimmer weit,
Das ist der alte Morgen nicht, Es naht die sel’ge Gotteszeit

.·.- Der täglich wiederkehret. Der Freiheit und der Liebe.
F Es ist ein Leuchten aus der Fern’, Wohlauf, du frohe Christenheitl

-
Es ist ein Schimmer, ist ein Stern, Daß jeder sich nach langem Streit

Von dem ich längst gehöret. Jn Friedenswerken übe.

Nun wird ein König aller Welt Ein ewig festes Liebesband

Von Ewigkeit zum Heil bestellt, Hält jedes Haus und jedes Land
Ein zartes Kind geboren. Und alle Welt umfangen;

«

Der Teufel hat sein altes Recht Wir alle sind ein heil'ger Stamm,

; Am ganzen menschlichen Geschlecht Der Löwe spielet mit dem Lamm,
k; Verspielt schon und verloren. Das Kind am Nest der Schlangen.

I Wer ist noch, welcher sorgt und sinnt?
Hier in der Krippe liegt ein Kind

G Mit lächelnder Gebärde.

l
Wir grüßen dich, du Sternenheldl

;«;»—-- Willkommen, Heiland aller Weltl
J

Willkommen auf der Erde.

M

-««-
ux (Gedichtet 1814, wiedergegeben im Gedeuken an den 100 jährigen Todestag

des Dichters, zum Weihnachtsabende des vierten Kriegsjahres l917.)
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Max v. Schenkendorf.
8um100jährigen Todestage des ostpreußischen Sängers

der Freiheitskriege.
Von PaulFischersGraudenz.

Jn T i l s i t, der ostpreußischenMemelstadt, mit deren Namen 1807 die Er-

innerung an des Königreichs Preußen tiefste Erniedrigung nach unglücklichemKriege
gegen Rapoleon verbunden ist, wurde Max von Schenkendorf am 11. Dezember 1783

geboren, in K ö n i g s b e r g , der Hauptstadt Ostpreußens, von der Preußens Er-

hebung in den Vefreiungskriegen 1813 ausging, hat er fast die Hälfte seines Lebens

zugebracht, am Rhein, dem Ziele deutscher Wandersehnsucht und alter deutscher
Kaiserherrlichkeit im Westen, in K o b l e n z , der späteren Residenz der ersten Kaiserin
des jungen Deutschen Reiches, dessen poetischer Herold Schenkendorf war, ist der

deutsche Dichter an seinem Geburtstage, am 11. Dezember 1817 gestorben. Die

Todesanzeige des Kgl. Regierungsrats Max von Schenkendorf — er war dort 1815

Regierungsrat geworden —- ist unterschrieben vom Sohne Scharnhorsts, Major im

preußischenGeneralstabe, und an seinem Begräbnis war Ernst Moritz Arndt zugegen,
der ihm in dem Rheingedicht »Wer soll der Hüter sein?« ein schönes Gedenkmal

setzte mit den Versen:
Er hat vom welschen Tand

Mächtig geklungen
Heilige Landespfort’!
Klinge in Freuden,

Daß Ehre auferstand, Klinge des Sängers Wort
Wo er gesungen! Künftigen Seitenl

Reben dem knorrigen Rügener, dem reifen Gelehrten und politisch geklärtem
Manne, dem kernigsten und größten vaterländischenDichter der Seit der Befreiungs-
kriege gegen welsches Joch, E r n st M o r i tz Ar n d t , stehen die beiden jüngeren
Dichter und Kriegsfreiwilligen, der Lützower Jäger T h e o d o r K ö r n e r aus

Sachsenland, der Sohn von Schillers bestem väterlichen Freunde, erfüllt vom

glühenden Geiste des großen Klassikers deutscher Dichtkunst, und dann der Dritte,
unser Ostpreuße, der Romantiker, der fromme und mildere M a x v o n S ch e n k e n -

d o rf mit seiner Sehnsucht nach einem Kaisertum deutscher Herrlichkeit, die erstehen
sollte aus einem Volke, das zur Selbstbesinnung seines echten Wesens gekommen.
Auch Schenkendorfs deutsche Persönlichkeit ist noch hundert Jahre nach dem Tode

gegenwärtig wie die der beiden andern, seine deutsche Seele atmet noch immer in
Liedern d e u t s ch e ü H e r z e n s s ch a tz e s und gerade in der jetzigen Zeit höchster
Anspannung aller Kräfte zur Verteidigung des teuren Erbgutes ,,Deutsches Vater-
land« fühlen wir mehr denn je, wie nahe uns dieser deutsche Geist ist mit seiner
E r m u t i g u n g und E r h e b u n g , mit seinem Ringen nach einem starken
Deutschen Reiche!

Schenkendorfs »Frühlingsgruß an das Vaterland«, an das 1814 befreite Vater-

land, klingt wie ein mahnendes Rauschen aus den Wipfeln deutschen, heiligen Eichen-
-hains oder wie ein germanisches Seherwort in unsere Tage von 1917 hinein:

Jht in Schlössern, ihr in Städten,

Welche schmückenunser Land,
Ackersmann, der auf den Veeten

Deutsche Frucht in Garben band,
Traute deutsche Brüder höret
Meine Worte alt und neu:

R i m m e r wird das R e ich zerstöret,
Wenn ihr einig seid und treu ! H

Aber einmal müßt ihr ringen
Noch in ernster Geisterschlacht
Und den letzten Feind bezwingen,
Der im Jnnern drohend wacht.
Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen,
Geiz und Reid und böse Lust, »

Dann, nach schweren, langen Kämpfen
Kannst du ruhen, deutsche Brust.



Max v. Schenkendorf.Paul Fischer-.

Schenkendorf — sein Name lautete Ferdinand Maximilian
Gottfried Schenk von Schenkendorf (Schenckendorff)— entstammt
einer ursprünglichmärkischenAdelsfamilie; in der Neumark war ja auch z.V. der be-
kannte nationalliberale Abgeordnete (für Görlitz-Lauban) Emil von Schenkendorff
geboren, ein Mann, der besonders auf dem Gebiete der Jugenderziehungsreform
tätig war. Jm preußischenHeeresdienste stehen noch heut Schenkendorfs, z. V. Major
im Generalstabe des IV. Armeekorps Heinrich von Schenkendorff und Major Max
von Schenkendorff früher Leiter eines Kompagnieführerkursus in Lötzen Ostpr. Der
Vater unseres Max von Schenkendorf — den Namen Max nahm er im Jahre 1808

an, unter dem Eindrücke, den eine Wallensteinaufführung in Königsberg auf ihn machte,
nach dem Helden Max Piccolomini, in Vegeisterung für die Schillersche Muse! — war

inden Wirken des siebenjährigen Krieges, in dem die Nussen
auch sein väterliches Gut in der Markverwüsteten, nach König sberg als russischer
Gefangener, zusammen mit anderen jungen Kornets oder Kadetten geraten, erst 1760,
als die Kaiserin Elisabeth starb, wurden diese Vrandenburger freigelassen ; von Schenken-
dorf trat in das Negiment von Platen (heut Westpr. Kürassier-Regt. Nr. 5) in Jnsters
burg Ostpr. ein, mußte aber als Leutnant den Militärdienst aufgeben, da er eine schwere
Verletzung durch einen Pferdehufschlag erhalten hatte. Leutnant a. D. von Schenken-
dorf erhielt eine Anstellung als »S a lz f a k t o r«, als Beamter beim KgL Preußischen
Salzmonopolmagazin in T i ls it und führte den Titel eines Kriegsrats. Durch die

Heirat mit der einzigen Tochter des reichen Predigers Carius, die bei der Heirat
gleich 21000 Taler mitbekam, wurde schließlichder Kriegsrat v. Sch. mehrfacher
G u t s b e s i tz e r. Die Güter Lentenischlen, Pamletten und Sameitkehmen in
der Nähe von Tilsit und Nesselbeck bei Königsberg gehörten ihm und seiner Frau,
die beide tüchtig in der Landwirtschaft waren und es zu großerWohlhabenheit brachten,
aber bei dem Durchzug der Heere in den Jahren von 1806——13 wurden die Güter

sehr mitgenommen, nach dem Tode des Kriegsrats v. Sch. (1813) blieb der Frau
nur das überschuldete Gut Lenkonischken.

«

Als 1 5 s ä h r i g er K n a b e wurde Max (damals hieß er noch Ferdinand
Maximilian) nach einer kleinen Aufnahmeprüfung, die er sehr gut bestand, auf die

Königsberger Universität geschickt.
In Königsberg hat der junge Schenkendorf zuerst auf dem Münchenhof, in der

Nähe des alten »Klosters« (Löbenichtsches Hospital) bei dem Justizkommissarius
Wannowius g e w o h nt, der mit Schenkendorfs Eltern sehr befreundet war und

später der Witwe des Kriegsrats bei Vewirtschaftung ihrer Güter mit Nat- und Tat

beigestanden hat. Dann hat Max in der Kalthöfschen Straße Nr. 21 bei seiner Groß-
mutter Carius gewohnt, und im Herbst 1811 zog er — wie Prof. Paul Czygan-Königs-
»berg in einem Vortrage der Altertumsgesellschaft »Prussia« neulich mitgeteilt hat —

in die Königsberger Villa seiner zukünftigen, damals fchon in Karlsruhe weilenden

Frau Henriette Barkley, nach dem HintertragheimNr. 4.

Der Stu d e nt Ferdinand Maximilian von Schenkendvrf wird geschildert
als eine liebenswürdige, feine, reizende Natur, freundlich, überall gern gesehen,
blondgelockt, von gedrungener, untersetzter Gestalt. Der Vater, ein tüchtiger, spar-
samer Mann, und die Mutter sehr haushälterisch,fanden bald, daß der Max mit

seinem ,,genialischen Wesen« zuviel Geld ausgab; der Jüngling war ein ,,Schenken«-
dorf, wenn er merkte, daß einem Freund etwas Vergnügen machte, kam es ihm auf
ein Geschenk nicht an. Die Mutter hatte schon 1802, wie Prof. KnaakesTilsit
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Mava Schenkendorf.. Paul Fischer.

berichtet, ein Testament gemacht, worin sie bestimmte, daßMax und seinem jüngeren
Bruder Karl, der als Gardeoffizier in Potsdam stand, erst im Zö. Lebensjahre die

Hälfte des ihnen zukommenden Vermögens ausgezahlt werden sollte und zwar nur,
wenn sechs zuverlässige Männer erklären würden, daß man das Geld den jungen
Herren auch anvertrauen könnte.

1802 nahmen die Eltern den Studiosus Maximilian aus Königsberg fort und

gaben ihn zu nachträglicher Erziehung auf’ s L a n d zum evangelischen Pfarrer,
späteren Archivdirektor Dr. Hennig in Schmauch im Oberlande, wo er auch mit
dem Erzpriester (Superintendenten) Wedeke-Hermsdorf, einem gediegenen Kenner

preußischer und deutscher Geschichte bekannt wurde. Dieser Mann schloß ihn ins

Herz und erzählte ihm viel von der Deutschrittergeschichte und den alten Ordensburgen
im Preußenlande.

Zum Wanderstabe griff der von der Geschichte großer Vorzeit in,Alt-Preußen
begeisterte Jüngling und kam auch nach dem Nogatufer, zum Haupthause und

Hochmeisterschlosse der Deutschritter. Jn traurigem Zustande war schon die
M a r i e n b u r g aus polnischer Hand an Friedrich den Großen mit dem ehemaligen
alten deutschen Kulturlande der Ordensritter 1772 gekommen, nach der preußischen
Besitznahme waren aber Teile der Burg in Exerzierräume, Ställe und Kornspeicher
umgewandelt worden, denn der Preußenkönig mußte freilich vor allen Dingen daraufth
sehen, daß die Leute, die er in verwahrlostem Zustande übernommen hatte, zu leben

hätten, und wie das deutscher Kutur zurückgewonnene Land erforderlichenfalls zu
verteidigen wäre. Der K ö n i g hatte zwar befohlen (1785), »das S ch l o ß b l e i b t

erhalte n 1«, und nur die »vielen in Marienburg wüste liegenden Häuser sollen
durch anzusiedelnde brauchbare Leute neu aufgebaut werden«, aber die untergeordneten
Beamten machten sich auch an das billige Schloß und richteten u. a. Meisters großen
Remter zu Stuben für Weber ein. Viel ärger noch wurde nach König Friedrichs
Tode verfahren. (Vergl. die Schilderung in Paul Fischers Buche »Die Marienburg«,
Seite 48.)

Der preußischeGeh. Baurat David Gilly (neulich im Oktoberhefte »Aus dem

Ostlande« bei Gelegenheit der Beschreibung der Hindenburghäuser in Posen erwähnt)
hatte sogar schon den Vorschlag gemacht, das Hoch- und Mittelschloß der Marienburg
vollständig abzubrechen und aus den alten festen Glasurziegeln ein neues Magazin
herzustellen, aber dieser Plan scheiterte erfreulicherweise an den zu großen Kosten.
Der Sohn des Geh. Baurats, der Architekt Friedrich Gilly, zeichnete die Schloßruinen
auf und machte durch ein mit dem Kupferstecher F. Frick zusammen herausgegebenes
illustriertes Werk (Schloß Marienburg in Preußen) die Mitwelt auf die versinkende
Herrlichkeit, auf das verfallene, fast zerstörte bedeutendste Werk gotischer Baukunst
in Preußen aufmerksam. Man legte dem Könige Friedrich Wilhelm Ill. bei seiner
Anwesenheit in Westpreußen die Frickischen Ansichten der Marienburg vor, aber er

kam über einen Wunsch der Erhaltung ehrwürdiger Schönheit nicht hinaus und auch
Staatsminister Frhr. von Schrötter, der die Verantwortung für die Verwüstung
nächst der Domänenkammer in Marienwerder zu tragen hatte, tat auch nichts gegen-

Anordnungen der preußischen»Jntendantur« oder der fachmännischenAbbrecher.
Da rettete ein Zeitungsartikel die Marienburg, da zeigte sich die Macht. des

treffenden Wortes, das aus der empörten Seele eines deutschen Jdealisten und jungen
Kunstfreundes quoll: der 20 jährige Ostpreuße S ch e n k e n d o r f , der Schüler
des Pfarrers Wedeke, wurde der R e t t e r der Marienburg durch einen von ihm
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verfaßten und in der ,,Berlinischen Zeitung für gebildete, unbefangeneLeser«,
,,D er Er e i m ü t hi g e« Ar. 136 im Jahre 1803 abgedruckten, mit F. v. Sch.
(Ferdinand von Schenkendorf) unterzeichneten Aufsatz, der betitelt war »Ein
Beispiel von der Zerstörungssucht in Preußen.« Schenken-
dorf schrieb u. a.:

»Die Nachricht vom baldigen Untergange des Schlosses zu Marienburg bewog mich, in diesem
Sommer eine Wallfahrt nach seinen Uberrestenzu unternehmen. Nuinen dachte ich wenigstens zu finden,
und fand — Mehlmagazine. Die Seitenwände und Decken werden eingeschlagen und statt der letzteren
hölzerne Böden eingelegt, um so doppelte Schüttungen zu erhalten. Während meines Aufenthalts mußte
der Oberst von Viereck sein Logis, die ehemaligen Zimmer der Hochmeister, räumen, um sie abbrechen
zu lassen. Jeder, dem der edle Rost des Altertums lieber ist als Mehlstaub, bedauert diesen Verlust. Der

gebildete Ausländer nimmt Theil daran, wie der Preuße. Doch was kann man von Leuten erwarten,
die nicht einmal das kennen, wodurch der Ort sein größestes Interesse erhält! Sie müssen nicht wissen,
dasz Marienburg von der Vatronin des Deutschen Ordens seinen Namen hat. Die Jntendantur nennt

sich an öffentlichen Gebäuden nicht Marien- sondern Margenburgifche. Denkt denn unsere Generation

nicht daran, daßes eine Nachkommenschaftgibt, die es einst mit ihren Werken auch so machen kann? Dem

Freimüthigen geziemt es, öffentlich über eine Sache zu reden, welche das ganze Land angeht. Vielleicht
gelingt es dem Einflusse eines seiner Leser, das zu retten, was die zerstörendeHand noch nicht erreicht hat.
Noch steht der merkwürdige auf einer Säule ruhende Rittersaal, den ein Schullehrer zum Teil bewohnt,
noch steht die Kirche und Marias kolossalischeBildsäule. So muß die heilige Jungfrau ihren Sitz entweihen
sehen! Bald vielleicht kommt die Reihe an sie, denn der Geitz kann ja wohl Glas (Mosaik) für Edelstein
ansehn. Wer retten will und kann, der r e t t e bald, denn Eile ist nöthig l«

Wie der Blitz schlug der Zeitungsaufruf Schenkendorfs ein, auch der König
las ihn und durch eine Kabinettsorder wurde nun befohlen, dasz für die Erhaltung
des Schlosses Marienburg, als »eines so vorzüglichen Denkmals alter Baukunst alle

Sorge getragen werden solle«. Es wurden jetzt wenigstens die Dächer ausgebessert
und der systematischen Verwüstung wurde Einhalt getan. Oberpräsident von Schön
hat dann 1815, nach den Befreiungskriegen, die Wiederherstellung der Burg angeregt,
aber die gründliche und sachgemäße,dem ursprünglichenBurgcharakter des Bauwerks

entsprechende Wiederherstellung der Marienburg ift doch erst nach dem deutsch-
französischen Kriege, im neuen Deutschen Reiche, unter den drei Kaisern erfolgt.
Am 100 jährigen Todestage Max von Schenkendorfs aber wollen wir Deutsche,
insbesondere wir Ostmärker, jener flammenden Worte, die eine anregende Tat waren,
dankbar gedenken.

Im Oberlande (Schmauch liegt im ostpreuszischen Kreise Pr.-Holland) fand
Schenkendorf eine sehr freundliche Aufnahme in den preußischen Adelsfamilien,
besonders der D o h n a. 1804 kehrte er nach Königsberg auf die Universität zurück.
Eine arge Kränkung wiederfuhr ihm jetzt, die er Zeit seines Lebens nicht vergessen
hat; seine Eltern veröffentlichtenin der Hartungschen Zeitung eine Warnungsanzeige
,,ihm etwas zu borgen, widrigenfalls sie für nichts aufkämen«, eine Bloßstellung, die
man heutzutage in Zeitungen nur noch aus niederen Volkskreisen findet;

Von Schenkendorfs Beliebtheit unter den Studenten zeugt ein Gedicht, das

22 Freunde »Herrn M. F. von Schenkendorf, der Eameral-Wissenschaften Beflissenen
am Schlusse seiner akademischen Laufbahn« gewidmet haben, darunter die beiden

Grafen v. d. Groeben (Carl ist 1876 als General der Jnfanterie in Aeudörfchen
gestorben, Wilhelm fiel in der Schlacht bei Lützen 181Z), die Freiherren von Schrötter
(der eine starb als Geh. Justizrat in Marienwerder), Hermann Friedländer (später

FerlzihnsiterArzt in Berlin), die Grafen Kanitz (von denen der eine 1813 bei Dennewitz
ie uw.
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Zum 100jährigenTodestage des ostpr. Sängers der Freiheitskriege.

Fm November 1806 bestand Schenkendorf das Examen als Regierungsreferendar
und arbeitete nun bei der Landesdeputation in Königsberg. Es war damals üblich,
dasz die Neferendarien ein praktisches Wirtschaftsiahr durchzumachen hatten, dieser
Bestimmung hatte er bei Amtsrat Werner auf der Domäne W a l d au 1805 genügt ;
dort hat er auch seine zukünftige Frau H e n r i e t t e B a r k le y , eine sonnige,
heitere Persönlichkeit gesehen, eine 9 Jahre ältere Frau, die aus ihrer Ehe mit dem

Kaufmann Barkley schon eine erwachsene Tochter hatte und erst 1811 die Zustimmung
zur Verlobung gab. (Die Hochzeit fand am 15. Dezember 1812 in Karlsruhe, in
Baden statt.)

Ein l i t e r a r i s ch e s K r ä n z ch e n »Blumenkranz des baltischen Meeres«,
in dem Schenkendorf als »Minnesänger« wirkte, und dem Studenten, Professoren,
Offiziere und Schauspieler angehörten, gaben ihm ebenso poetische Anregung, wie
ein Kreis schöngeistigerFrauen, und dann der Verkehr »bei Hofe«.

Am Geburtstage König Friedrich Wilhelms III., Z. August 1807, also bald

nach dem Frieden von Tilsit, widmete Schenkendorf, in der »K ö n i g l. D e ii t s ch e n

Gesells chaft« zu Königsberg, die aus Gelehrten, Staatsmännern, Beamten
und Schriftstellern bestand, als »dem Vaterlande geweiht« ein Gedicht »D i e

s i e g e n d e K r a f t«, in dem die Hauptstelle lautet:
D er Kraft nur wird der Sieg behalten,
Die unter trotzenden Gewalten,
Den Gleichmut zu bewahren weiß,
Nicht um ein eitles Lorbeerreis,
Nicht um das Lob der schwachen Menge
Sich kümmert, noch des Weges Länge,
Der heiligen Begeist’rung voll
Den T e mp el, den sie gläubig schauet,
Drob einst der Sieger staunen soll,
In stiller Wirksamkeit erbauet.

Jener vaterländische Geist, der eine Auferstehung Preußens vorbereiten sollte,
hatte auch im »F u g e n d b un d«, der im April 1808 von Brüdern der Loge in

Königsberg gegründet wurde, seine Pflegestätte. Freiherr Ferd. von Schrötter,
der im Herbst 1807 mit Schenkendorf zusammen die Königsberger Zeitschrift
»Vesta«, »für Freunde der Wissenschaft und Kunst« herausgab, war ein leitendes

Mitglied in jenen Vereinigungen, die dem »Vaterlande nützlich«sein wollten. Die

»Vesta« sowohl wie die späteren »Studien«, eine Zeitschrift mit derselben, gegen die

Franzosen gerichteten Tendenz, die sich unter dem harmlosen Untertitel »Zur Unter-

stützung der Abgebrannten in Heiligenbeil« vergeblich zu verbergen suchte, lebten

freilich nur kurze Zeit; sie wurden von den Franzosen verboten. Der König und der

Hof waren übrigens auf diese Schenkendorfschen Zeitschriften abonniert.

Der K ö n i g i n Lu i s e war der junge Dichter und Kammer-Referendarius
von Schenkendorf, der ja viel im Schlosse, in der Familie des Landhofmeisters und
Geh. Staatsrats von Auerswald und dessen Gemahlin, seiner mütterlichen Freundin
und Gönnerin, einer gebotenen Gräfin Dohna, verkehrte, vorgestelltworden ·und
er fühlte sich sehr glücklichdarüber, dasz die Königin von ihm Huldigungsgedichte
und Rosen entgegennahm. Die Geburtstage des Königs und der Königin wurden

in den Jahren 1807-1809 stets durch den Dichter Schenkendorfmit Versengefeiert;
er war da H o s d i ch t e r in Königsberg; die Königin hörte sichauch in der Auers-

waldschen Wohnung das vom Hofkapellmeister Himmel komponierte Singspiel »Die
Bernsteiniüste« (in. dem Bernsteinsischer, der Geist des Preuszeiiapostels Bischofs
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Adalbert u. a. auftreten) an, das von der Stimmung erfüllt war, in der alle Mit-
wirkenden einig waren, nämlich in dem Wunsche auf Wiedererhebung Vreußens.
Zur Silberhochzeit der von Auerswaldschen Eheleute und des gräflichDohna-Schlodien-
schen Ehepaareshat Schenkendorf F e stg e dichte gemacht, wie überhaupt diese
Zeit reich an literarisch freilich nicht gerade sehr wertvollen G e le g e n h e i t s -

g e dichten ist. Jn der Familie von Auerswald wird noch heut ein Folioband
mit Briefen und Gedichten Schenkendorfs aus den Jahren 1806—1816 aufbewahrt.
Als Königin Luise im Juli 1810 im heimatlichen Schlosse Hohenzieritz (Mecklenburg-
Strelitz) gestorben war, dichtete Schenkendorf das bekannte wehmutsvolle »N o s e ,

schöneKönigsrose ...«
X

-

Von großem Einfluß auf die religiöse Sinnesrichtung, die ohnehin zum roman-

tischen Mystizismus und zum Vietismus neigte, ist offenbar die Frau v o n K r ü -

d e n e r gewesen, eine Schwärmerin und Bußpredigerin, von der Ernst-Moritz Arndt

in seinen Lebenserinnerungen meint, sie sei »von dem zauberhaften Schimmer einer

sehnsuchtsvollen Magdalenenbüßerin übergossen« und habe besonders »die Großen
in die sanften Zügel ihrer Frömmigkeit einzuspannen« gesucht. Diese pietistische
Dame, Barbara Julianne von Krüdener (geboren 1764 zu Riga als Tochter des

Geheimrats von Vietinghoff-Scheel) hatte sich 1782 mit dem russischen Legationsrat
von Krüdener verheiratet, getrennt von diesem 1796, lebte sie 1802 in Paris, dem

Seine-Babel, und trat 1806 in Beziehungen zu der Königin Luise von Preußen,
nach der Niederlage von Jena; sie besuchte mit der Königin z.B. die Lazarette der
bei Pr.-Er)lau verwundeten Soldaten, ging in die Hütten der Armen und wies Arm
und Reich auf »einneues-Leben« hin. Frau v. Krüdener hat dann später in Karlsruhe
auch im Hause Schenkendorfs gewohnt, mit dessen Frau sie aus den Königsberger
Tagen in Freundschaft verbunden war. Wie man auch über sie und ihren Vietismus
denken mag, die Gemütsstimmung, in der sie wirken konnte, war 1807 ganz gewiß
da und eine »Umkehr«war vielen Preußen sehr vonnöten. Das in der Königsberger
Zeit Schenkendorfs, im »8irkel« der Frau Krüdener entstandene schöne Gedicht
»Sehnsucht« (nach Jesus) »Jn die Ferne möcht’ ich ziehen, weit von meines Vaters

Haus«, ist jedenfalls eine echte Perle christlicher Dichtung.
Jn eine etwas schiefe Stellung zu seinen Gönnern bei Hofe und bei der hohen

Beamtenschaft und deren Familien kam Schenkendorf, als er am Anfang des Jahres
1809 einen Zusammenstoß mit dem alten Generalmajor von Rouqette hatte und sein
Assessorexamen nicht bestand, dessen übler Ausfall wohl durch die Duellangelegenheit
mitbedingt war. Die Briefe und Altenstückezur Geschichtedes D u e l l s S ch e n k e n-

d o r f - R o u q e t t e ruhen im Kgl. Geh. Staats-Archiv in Berlin und sind ganz
ausführlich von Prof. Czygan-Königsberg im »Cuphorion«(8eits»chriftfür Literatur-

geschichte, Verlag Carl Fromme, Leipzig ,19. Band, 4. Heft) im Jahre 1912 veröffent-
licht worden. Sie sind in mehrfacher Beziehung interessant. Jedenfalls zeigen sie',
daß Schenkendorf seinen Mann stand und ganz energisch auch vor dem König in einer

Eingabe seine Sache verfocht. Bei einer Schlittenfahrt auf dem Tragheim, am
13. Januar 1809, war bei dem hohen Schnee der Schlitten Schenkendorfs dem Fuß-
gänger, Generalmajor Rouqette, nicht ausgewichen, und der Kopf des Pferdes hatte
den Arm berührt. Darauf schlug der Offizier auf den Kutscher und Gaul los, setzte
dann, als Schenkendorf aus dem Schlitten sprang, dem Unbewaffneten den Degen
auf die Brust, nannte den Zivilisten »Kerl« und »Er« und warf ihm, als er sich mit
Namen und Stand vorstellte, »Mangel an Conduite« vor. Schenkendorf forderte
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den General auf Pistolen, konnte aber erst nach schriftlichen Drohungen »Satisfaction«
erreichen. Das Duell fand bei Elbing statt. Der General, ein sicherer Pistolenschütze,
schoßdem Referendar Max von Schenkendorf, dem Beleidigten, die Pistole aus der

Hand, wobei diesem die rechte Hand zerschmettert wurde. Ein ganzes Jahr lang
mußte der wunde Schenkendorf im Oberlande im Schloß Schlodien gepflegt werden,
wobei sich die Dohnas wieder von der besten gastfreundlichen Seite zeigten. Der

König hat die anfangs vom Gericht auf mehrere Fahre festgesetzte Festungsarrest-
strafe schließlichim Gnadenwege erlassen, aber Schenkendorf war fortan ein »Krüppel«,
wenn er auch mit der linken Hand schreiben und fechten lernte. Zu der Duellgeschichte
kam dann noch ein Theaterskandal, bei dem Schenkendorf Studenten »Nuhei« gebot,
kurz der Aufenthalt in Königsberg war ihm verleidet, und da seine Behörde aufgelöst
wurde, schied Schenkendorf im Juni 1812 aus dem Staatsdienst und verließKönigsberg.
Er fuhr über Weimar, wo er Goethe sah, nach Karlsruhe.

Der zweite zeitlich kurze Abschnitt seines Lebens, nicht mehr in der Heimat-
Provinz Ostpreußen, sondern »im Westen« und auf dem Kriegsfelde und zuletzt am

Rhein, ist für das Wesen des Dichters und für das deutsche Volk insgesamt der ungleich
größere und bedeutendere. Aus dem weichen Romantiker wurde der mannhafte,
volkstümliche deutsche Dichter.

Aus Briefen Schenkendorfs, die er im Frühjahr 1813 aus Karlsruhe nach seiner
Hochzeit, an seine Eltern und Freunde in Ostpreußen gerichtet hat, die aber ihren
Bestimmungsort nicht erreichten, weil die Briefe bei dem von General Savary in

Münster verhafteten Legationssekretär von Krüdener beschlagnahmt und nach Paris
geschickt wurden, wo sie noch in den ,,Archives nationales« ruhen und erst durch
Abschrift fast hundert Jahre später uns bekannt worden sind, geht hervor, daß er

glücklichüber seine Verheiratung war, aber sehnsuchtsvoll an der alten Heimat hing.

Die Tat Y o r k s, den er übrigens noch als Generalgouverneur in Königsberg
kennen gelernt hatte und dessen Wesen ihm »wie gehacktes Eisen« unsympathisch war,

mißbilligte er zunächst als »Treubruch und Hochverrat«, aber derselbe Preuße
Schenkendorf hat dann doch bald eingesehen, daß der General richtig gehandelt hatte.
Jn dem Gedicht »Die deutschen Städte« (nach Leipzig, wo »Babels Turm erlag«)
hat Schenkendorf 1813 klar bekannt:

Wie man den Feind befehdet,
Das große Freiheitswerk,
Beschlossen und beredet
Ward es in Königsberg.
Am deutschen Eichenstamme
Du frisches, grünes Reis,
Du meiner Jugend Ammez Jn den trug seine Flammen
Nimm hin des Lsedes Preis-! Herd V o ke, der strenge Greis-.

Im schönsten,,B rief an d i e H e i m at«, den Schenkendorf je geschrieben
hat, sagt er:

. . . Doch was ich denke, was ich sinn’,
O Heimat, ist dein eigen,
Daß ich dein treuer Kämpferbin,
Soll Schwert und Zither zeigen.

dii heirzääThis-EsZi-«sii«cie·k·Sich-Pilz
"

Im Freiheits-Morgenrote,
In Moskaus heil’gem Schein
Kam ein geweihter Bote

Zu dir, der feste Stein.
Er zog in Kraft zusammen
Der Landesväter Kreis,

Auch fern euch zu gehören
Mein Heimatland, mein Preußenland,
Mag ich mich kühn verschwören.
Mein Volk, du bist zuerst erwacht,
So fest und freudig in der Schlacht,
O Boll, zu Gottes Ehre!
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Nach der Stiftung des E is e r n e n K r e u z e s (zu Breslau, am 10. März 1813)
hat Schenkendorf wieder an die Marienburg erinnert in dem Gedichte:

Auf der Aogat grünen Wiesen
Steht ein Schloß in Preußenland War das alte Kreuz von Wollen,

Eise rn ist das neue Bild,
Anzudeuten, was wir sollen,
Was der Männer Herzen füllt,

Und nach seinem tiefsten Wesen Denn nu r E i s e n kann uns retten,
Ward es deutsches Kreuz genannt. Uns erlösen kann nur Blut . . .!

Der Ausspruch des Baumeisters des neuen deutschen Kaiserreiches, die zu einem

»gefliigeltenWorte« gewordene Äußerungdes weiland preußischenMinisterpräsidenten
Otto von Bismarck am Zo. September 1862 in der Budgetkominission des preußischen
Abgeordnetenhauses: »Nichtdurch Reden und Mehrheitsbeschlüssewerden die großen
Fragen der Zeit entschieden, sondern durch Blut u n d E i s e n« ist ebenso sicherlich
eine seelische Ubertragung des Schenkendorfschen Gedankens wie der wuchtige
Ausspruch des Reichskanzlers Fürsten Bismarck von 1886 »Wir Deutsche fürchten
Gott und sonst nichts in der Welt l« an des andern Freiheitsdichters Ernst Moritz
Arndt Verse von den ,,alten Deutschen« (1812) anklingt »Sie fürchteten Gott und

nichts weiter«.

In dem Kriege gegen Napoleon und Frankreich sah Schenkendorf einen

»heiligen Krieg«, einen »Kreuzzug«, er, der Marienritter des 19. Jahrhunderts,
und ein Wiedergutmachen schwerer Sünde am deutschen Wesen. Den Landsturm
preist er als »Sturm des Herrn«, »Hie Schwert des Herrn und Gideon t« Jn den

,,KönigsbergschenWehrliedern« wird an Hans von Sagan, der 1370 in der Schlacht
bei Rudau die heidnischen Litauer besiegte, erinnert, und im »Lied der Mauer-«

wird freimaurerisches Symbol verwebt und zum Bau eines deutschen Freiheits-
hauses aufgefordert, dessen Mörtel tausend Jahre halten soll. Boltstümlich wurde

sogleich und ist bis heutigen Tages geblieben das StudenteiisKriegslied »Ich bin
Student gewesen, nun heiß ich Leutenant«. Die Soldaten-Beiwachtlieder haben alle
einen tiefreligiösen Grundton, das schönste und immer wieder bis heute von Jung
und Alt gesungene »Erhebt euch von der Erde« ist neben Schenkendorfs »Freiheit,
die ich meine (minne)« wohl das volkstümlichstealler seiner Lieder.

Jm April 1813 ist auch Schenkendorf ins Feld gezogen:
- Ich zieh in's Feld, daß ferner gelte

Mein Adel, meine Waffenzier,
Daß mich der Ahnen keiner schelte
Einst an des Paradieses Tür.

Wegen seines verstümmeltenrechten Arms konnte er nicht in die Reihe der

Kämpfenden treten, aber er erhielt eine Art Adjutantenstellung, auch dabei setzte er

sein Leben aufs Spiel; ein Pferdwurde ihm unterm Leibe erschossen; auch die Schlacht
bei Leipzig machte er mit. Seine Lieder waren auch Bataillonei Der gefallenen
Freunde gedachte er in innigen Gedichten; am bekanntesten von allen Nachruer
ist das Gedicht auf Scharnhorst’sTod »Jn dem wilden Kriegstanze«; auch sein eigener
Bruder Karl war als preußischekHauptmann schon bei Bautzen gefallen und in

Hikfchbekg in Schleier beerdigt Wokdens JM »Voten aus dem Niesengebirge« ver-

öffentlichteEnde Mai 1813 Max Schenkendorß der an der Beerdigung teilnahm,
das Gedicht auf seines Bruders Tod »Er focht in sieben Schlachten«,und eine Dant-

sagung an die Bewohner der schönenGebirgssstadt.

Heil’ges Zeichen ward erlesen
Fern im weisen Worgenland,
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Nach der Schlacht bei Leipzig, in der aus Schenkendorfs Freundeskreise auch
der Landwehrhauptmann Motherby aus Königsberg gefallen war, bot Schenkendorf
in seinem ,»Tedeum««eine köstlicheBlüte ergreifender deutscher Dichtlunst:

Es schallt der Freien Lobgesang Du gabst uns ja den freien Mut,
Vom Aufgang bis zum Niedergang. Erhalt auch rein das deutsche Blut,

Das ganze Deutschland weint und lacht, Der Lüge fern, der Gleisznerei,
Die Freiheit ist ihm wiederbracht. Einfältig lasz uns sein und tr e u.

..,
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. Wir hoffen auf dich, lieber Herr,

Du gabst uns ja dies schöne Land, In Schanden lasz uns nimmer-
Das schöne,deutsche Vaterland, m e h r. Amen!

Ein Scheitkendorf-Erinnerungsmal soll in Form einer Steinbank mit hoher Rücklehne und einem

Relief des Dichterkopfes in Königsberg auf dem »Schenkendorfplatze«errichtet werden. . Die Stadt-

behörde von Ostpreuszens Hauptstadt, in der ja Max v. Schenkendorf fast die Hälfte seines kurzen Lebens

zugebracht hat, nannte auf Ersuchen des Denkmalsausschusses (S. S. 116 des Märzheftes 1917 »Aus dem

Ostlande«) den bisher namenlosen Platz in der Nachbarschaft des Hauses, in dem Schenkendorf gewohnt
hat (Ecke Hintertragheim und Aachtigallensteig, in der Nähe des Oberteiches) Schenkendorfplatz. Dem

Bildhauer Professor Cauer in Königsberg wird vom Denkmalsausschusse, an dessen Spitze-als Ehrenvor-
sitzender Oberpräsidentv. Berg steht und dessen Ehrenausschusz der Landeshauptmann der Prov. Ost-
preuszem Dr. Brünneck angehört, die Ausführung des Denkmals, das einen Kostenaufwand von etwa

6000 Mk. erfordert, übertragen werden. Dem Ar b e its ausschusz gehören folgende Herren an:

DrJoachim, Geh. Archivrat, Direktor d. Königl. Staatsarchivs, Vorsitzender d. Vereins f. d. Gesch. v. Ost-
und Westpreuszen.—Cauer, Professor an der Kunstakademie. —«Czssgan,Prof. an der Städt. Oberrealschule
—- Prof. Dr Dethlefscn, Baurat und Dombaumeister. — Dr GöldsteimSchriftL d· Hart. Zeitung, Vorsitz.
des Goethebundes. —- Glage, Stadtbaurat. — Prof. May, Direktor der Kunst· und Gewerkschule. —

Werner, Bankier.
·

«

Der Schriftführer dieses Arbeitsausschusses, Professor Ezygan, hat durch Vorträge in der Alter-

tumsgesellschaft »Prussia« (deren Begründer Prof. August Hagen gewesen ist, der Hauptbiograph Schenken-
dorfs, der 1863 in Berlin ,,Schenlendorfs Leben, Denken und Dichten« herausgab) in Vorträgen in Lehrer-
vereinen und Schulen, sowie im Oberpräsidium die Teilnahme an der Errichtung des Denkmals besonders
erweckt. «Ebensohat ein Schenkendorfabend, veranstaltet im Börsensaale durch den Goethebund, zur

Verwirklichung dieses Planes viel beigetragen. Ein Aufruf hat in dieser Zeit der Kriegsanleihen und so
vieler anderer Sammlungen noch nicht den erwarteten Erfolg gehabt, obwohl es sich doch um eine sehr
bescheidene Summe handelt.

B e i t r ä g e in jeder Höhe nimmt noch das AusschußmitgliedBankier Werner (Samter Aachf.,
Königsberg i. Pr., Münzstr.) entgegen; wir sind überzeugt, daß besonders diejenigen unserer Leser, die

Beziehungen zu Königsberg haben, aber auch alle Ostmärker, die jenem schönenGedanken, dem Sänger

der Freiheitskriege, dem ostpreußischen»Kaiserherolde«ein Ehrenmal aus Anlaß des 1001ährigenTodes-

tages zu errichten, Beifall geben, ihr Scherflein beitragen werden.
Die Grun d steinle gung auf dem Schenkendorfplatze wird ani 11. Dezember 1917 statt-

finden.



Die Eröffnung des Kriegsblindenheims
,,Hindenburghaus« in KönigsthaL

Nach zweijähriger Bauarbeit, die durch die Kriegsverhältnisse sehr erschwert
wurde, ist das auf dem Grundstückder Wilhelm-Augusta-Blindenanstalt in D a n z i g

-

L a n g f u h r (K ö n i g s t h a l) errichtete Kriegsblindenheim ..Hindenburghaus«
nun fertiggestellt. Am 13. Oktober wurde es nach feierlicher Eröffnung seiner Be-

stimmung übergeben.
Zu der Feier hatten sich u. a. die Mitglieder des westpreuszischenProvinzial—

ausschusses mit dem Vorsitzenden Grafen K e yserlin gk, der kommandierende
General Wagner mit dem Chef des Stabes, Generalmajor Großmann, und andere
Vertreter der Militärbehörden, ferner Oberpräsidialrat v. Lieberman eingefunden.
Man versammelte sich in dem Speisesaal des Hauses, wo vierzehn Kriegs-
b l i n d e , fast alle mit dem Eisernen Kreuz geschmückt,einige in Uniforn1, Platz ge-
nommen hatten. Mit Gesang leitete der Blindenchor die Feier ein. Der Landes-

hauptmann der Provinz Westpreuizen, F r e i h e r r S e n f ft v o n P i l s a ch,
hielt alsdann eine Ansprache, in der er ausführte:

Bald nach Beginn dcs Krieges ging eine tiefe Bewegung durch unser Volk,
unsern Kriegern für ihre unvergleichlichen Heldentaten unauslöschlichenDank aus-

zudrücken. Jnsbesondere galt dies denjenigen, die kriegsbeschädigtheimkehrten. Auch
die Provinz Westpreußen war von diesem Gefühl erfüllt, und der ProvinzialsLandtag
stimmte im Frühjahr 1915 einer Vorlage zu, nach der den am schwersten vom Kriege
betroffenen Männern, den im Felde Erblindeten, ein Heim geschaffen werden sollte.
Es wurden für diesen Zweck 100 000 Mart bewilligt; die Landesversicherungsanstalt
gab 50 000 Mark, das Kriegsministerium 15 000 Mark. Weitere Spenden folgten von

Wohltätern. Außer dem Heim für erblindete Soldaten wurde noch eine Seilerbahn
erbaut, die auch den Anstaltsblinden zugute kommt. Die Neubauten bedingten die

Anlage einer neuen Zufrihrstraße, die das Anstaltsgrundstückbequem mit Langfuhr
verbindet. Die Baumittel sind noch nicht erschöpft.

Kriegsblinde werden bereits seit 11X2Jahren aufgenommen; sie fanden bisher
im »Männerheim« Unterkunft. Jn dem neuen Heim werden sie unt e r s i ch sein,
und die bisher besetzten Näume werden für andere dringende Zwecke frei. Einige
Kriegsblinde finden in Danziger Fabrikbetrieben Beschäftigung, andere arbeiten in

den Anstaltswerkstätten.« Das neue Haus ist nicht dazu bestimmt, die erblindeten
Soldaten für die ganze Lebenszeit aufzunehmen, sondern ihnen nur so lange eine

H e i m st ä t t e zu bieten, bis sie beruflich so ausgebildet und erstarkt sind, daßsie einen

Platz in der bürgerlichenGemeinschaft wieder ausfüllen können.
Der Redner dankte den Erschienenen, daß sie durch ihre Anwesenheit der

schlichten Feier eine besondere Bedeutung gegeben hätten. Den anwesenden Kriegs-
blinden spreche er namens des Provinzialausschusses den Dank für ihre Opfer aus.

Das ganze deutsche Volk ohne Ausnahme fühle sich den tapferen Männern, die ihr
Bestes hingegeben haben, aufs tiefste verpflichtet.

"

Jm Auftrage des Oberpräsidenten überreichte hierauf der Landeshauptmann
dem Direktor der Blindenanstalt, Schulrat 8 e ch, und dem Erbauer des Hauses,
Baurat H a r n i s ch , das Verdienstkreuzfür Kriegshilfe.

S ch u l r at Z e ch übernahmdas Haus und dankte im Namen und im Auf-
trage der Kriegsblinden für die Erbauung des Heimes. Er führte u. a. folgendes
aus: Die Kriegsblinden empfinden es als eine besondere Freundlichkeit, daß die

Heimat ihnen ein Haus geschaffen hat, in dem sie für sich wohnen können. So
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wertvoll esTist, daß die älteren Anstaltsblinden den Kriegsblinden beistehen in der

Uberwindung der vielen-Schwierigkeiten, die mit dem Verlust des Augenlichts ent-

stehen, so wichtig ist es doch auch, daß unsere blinden Kameraden nicht als An -

staltsblinde angesehen Und behandelt werden dürfen. Ein eigens für die

Kriegsblindenfürsorge erbautes Haus wird die Erreichung des Zieles bestens fördern.
Das Leben, das in diesem Hause sich entwickeln soll, wird bei aller durch die Blindheit
bedingten Einfachheit und Stille doch das Gepräge der Mannigfaltigkeit tragen:
es wird hier fleißig und auf die verschiedenste Weise g e a r b e i t et werden. Der

anfängliche Widerstand gegen eine geregelte Tätigkeit bei einzelnen Kriegsblinden
ist erfreulicherweise überwunden. Von den zurzeit hier befindlichen vierzehn Kriegs-
blinden arbeiten acht in Danziger Fabrikbetrieben, nämlich in der Gewehrfabrik,
der Munitionsanstalt, dem Bekleidungsamt und der Kaiserlichen Werft; drei sind
in den Werkstätten der hiesigen Anstalt tätig, und drei, darunter zwei Lehrer, be-
reiten sich durch gründliches Studium der Blindenschrift und durch Erlernung der

Schreibmaschine aus ihren künftigen Beruf vor. Eifrig wird die Musik gepflegt.
Täglich wird den Soldaten eine Stunde aus der Zeitung und aus guten Büchern
vorgelesen. Daß sie an den kleinen Festen der Anstalt und an den musikalischen Unter-

haltungen teilnehmen, ist selbstverständlich.An den Sonntagen kommen meist Damen
aus Danzig und schaffen durch musikalische Vorträge und Veranstaltung von Ge-

sellschaftsspielen Unterhaltung und Anregung.
Der Redner schloß: »Dieses Haus soll unsern blinden Kameraden eine

freundliche Ubergangsstätte zum bürgerlichen Leben
werden, dem sie durch ihre schwere Verwundung für längere Zeit entzogen worden

sind. Möchten sie sich seiner auch in späteren Tagen erinnern und möchten sie gern
bekennen: Jn diesem Hause gewannen wir neuen Mut und neue Kraft zum Leben.«

An die Eröffnungsfeier schloß sich die Besichtigung des neuerbauten

Hauses. Ferner wurden in Augenschein genommen die Bürstenmacherwerkstätten,
die Korbmacherei, die Neliefdruckerei und das Blindenunterrichtsmuseum. Dieses ist
in den schönenSälen des früheren Gutshauses untergebracht, in dem vorübergehend
Johann Sobieski (1677) und August der Starke (1717) gewohnt haben.

Das »H i n d e n b u r g h a u s« (siehe das Bild auf der Kunstdrucktafel 11) ist ein

freundlicher Putzbau, dessen rotes Dach schon in weiter Ferne aus dem Rahmen des
bewaldeten Johannisberges hervorleuchtet. Die Büste des Generalfeldmarschalls
kennzeichnet es als eine Stätte der Kriegsfürsorge. Jm Hochkellergeschoßbefinden
sich die schöneKüche und die sonstigen Wirtschaftsräume. Das erste Stockwerk besteht
aus zwei getrennten Abteilungen, deren eine für Offiziere, die andere für Mann-

schaften bestimmt ist. Es ist mit der Aufnahme von drei Offizieren gerechnet. Sollten

Offiziere sich nicht melden, so werden deren Zimmer ebenfalls für Mannschaften
eingerichtet. Auch das ganze zweite Stockwerk ist für Wohnzwecke bestimmt. Jm
ganzen können bis vierundzwanzig Kriegsblinde aufgenommen werden. Die Räume

sind, mitAusnahme der Offizierszimmer, für jezweiPersonen eingerichtet; ein größerer
Raum dient als Speisezimmer, ein anderer als Musik- und Vorlesezimmer. Ein
prächtiges Jbach-Pianino ist von einer Dame geschenkt worden. Die Ausblicke vom

Balkon und den Fenstern des Hauses sind nach allen Seiten hin herrlich: im Westen
erhebt sich der Johannisberg, der in diesem Teil einen ganz reizenden Waldkessel
umschließt,nach Osten hin fällt der Blick auf die prächtigen Giebel und Türmchen der

technischen Hochschule, nach Norden übersieht man einen Teil von Langfuhr, und im
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Süden erblickt man die älteren Anstaltsgebäude und die Lindenalleen des alten,
weiten Parkes »Königsthal«. (Siehe das Bild der »Waldwiese« auf der Kunstdruck-
tafel 11.) Von aller dieser Pracht spüren die Kriegt-blinden nun freilich nichts, aber an

der frischen Waldluft, den schattigen Spazierwegen, den lauschigen Ruheplätzen haben
sie doch ihre stille Freude. Möchten alle die guten Hoffnungen, die sichan den Bau des

»Hhindenburghauses«
knüpfen, zum Wohle unserer blinden Kameraden in Erfüllung

ge en! . S.

MS Vermißtl QM
Brrmisztl »Ichkann den Sinn nicht deuten, fassen. Auf seinem Herzen wuchtet Zentnermachtt
Was willst du, grauses WortPMir Hoffnung lassen? Er lebt, und ihn umschauert Todes-nacht
Willst du mit tausendfacher Qual mir bräun?
Den Schmerz besänftigen, ihn ftets erneun?

Bermisztl Ich such’ ihn unter Menschenhaufen,
Draus sickernd rote Bächlein niedertraufen;
Die Bächlein schwellen, ach, zu Stromesflut,
Und in dem Strome fließt sein Blut, sein Blut.

Bermißtl Mein Auge sucht in ferne Weiten,
Und all’ mein Sinnen träumt in goldne Zeiten,
Noch trägt er Fesseln. Doch die Stunde naht,
Und all’ mein Träumen wird erfüllte Tat.

Bermißtl O lasz den Sinn mich deuten, fasfen,
Du liebes Wort, willst mir die Hoffnung lassen.
Und wenn mich Qual und Herzensangst bedräum
Du willft den Glauben mir, die Kraft erneun.

Arthur Sieg (Kempen).

Bermißti Die Hölle brüllt ihm Todeslieder.
Ein Trichter klafft! Und Berge stürzen nieder

Die Schlacht bei Baux.
Wenn sie sich hebt,
Und schwebt und schwingt,
Jn meiner Kammer
Es widerklingt.

Die Fahnen hängen
Noch da und hier,
Und eine auch
Über meiner Tür.

Hier steht ein Salz,
Der lautet so:

Hier hängt im Kranz
Des Sonnenscheins
Das Bild der Mutter Mein Schatz, gefallen
Gottes und seine-. Im Mai bei Baux.

G e r t r u d F la t a u (Bialoschewin).

J«Walter Flex s.
Von P aul Fis ch er- Graudenz. (Mit Bild auf der Kunstdrucktafel III.)

Unser lieber Mitarbeiter, der deutsche Dichter Dr. Walter Flex ist als Leutnant

und Kompagnieführer im JnfanteriesNegimentNr.138 auf der Jnsel Oesel ge-

falle n. Er ritt, nach dem siegreichen Gefechte bei Lerval, auf einen Haufen Aussen zu, um fie zur

Übergabeaufzufordern. Da fielen noch ein paar russische Kugeln, eine verletzte ihm die rechte Hand
und ging ihm durch den Heil-.Obgleich er erst in einem russischen Lazarett durch Ärzte und Schwestern
und dann von deutschen Arzten liebevolle Pflege fand, war er nicht mehr zu retten, die Kugel hatte den

Magen und eine Miere schwer verletzt. Er ließ noch durch feinen Burschen seinen Eltern in Eisenach von

seiner Berwundung an der Hand Mitteilung machen, die Todeswunde verschwieg er. Am Tage darauf
starb er. Nahe der Kirche von P e U V e, wo einst ein Ordensritterschloßstand, gegenüber dem Erbbegräbnis
eines alten deutschen Adelsgeschlechtesist er bestattet worden —- —— im Baltenlande, im alten, nun wieder-

errungenen deutschen Koloniallande an der Ostsee, am deutschen Meere!

IZIi-!



402

Leutnant Dr. Walter Flex f. Paul Fischer.

Ein hochbegabter deutscher Dichter ist in diesem Dreißigjährigendahingesunken, ein Kriegsfrei-
williger höchsterArt, ein von allen Kameraden geliebter Kämpfer, ein edler Mensch, eine große Seele,
in der Leben und Kunst harmonisch geeinigt waren, ein echter deutscher Mann in Wort und Tat.

Walter Flex wurde als Sohn des Oberlehrers Professor Dr. Rudolf Flex am H. Juli 1887 in

Eise n a ch, in Thüringen, geboren ; in dem Gutsdorfe R e t s ch k e bei Storchnest (Bezirk Lissa) in d e r

P r o o i nz P o s e n ist er bis zu seinen Eintritt ins Heer 1914, als Erzieher im Hause des Freiherrn
v. Leesen tätig gewesen.

«

, Jn E i s e n a ch , seiner Vaterstadt, besuchte er von 1897 bis 1906 das Earl-Friedrich-Gymnasium,
studierte dann deutsche Sprache und Literatur in Erlangen und Straßburg und erhielt in Erlangen 1911

den Doktorgrad mit einer wissenschaftlichen Arbeit über die Entwickelung des ktagischenProblems in den

deutschen D e m e t r l us d r a m e n von Schiller bis auf die Gegenwart. Dr. Flex hat auch selbst diesen
Stoff, der Schiller und Hebbel so bewegt hatte, dramatisch zu formen versucht. Es war ihm nicht nur

eine großeEhre, sondern eine besondere Herzensfreude, daß er, von 1910 bis 1914, E r z i e h e r e i n e s

Bis m a r ck e n k e l s , des Grafen Nikolaus von Vismarck in Varzin sein durfte, mit dem ihn eine innige
Freundschaft verband. Von der oerwitweten Fürstin Vismarck wurde er auch nach Friedrichsruh berufen,
um das Bismarcksche Archiv ordnen zu helfen. Sein Vater, Professor Rudolf Flex in Eisenach, ein alter

Burschenschafter, ist ein begeisterter Vismarckverehrer, er hat Vismarckgedichte und ein Bismarckfestspiel
neben andern vaterländischenDichtungen geschrieben. Der Sohn erhielt in Friedrichsruh und Barzin
tiefen Einblick in die Familiengeschichte des alten märkischenGeschlechtes, und die Erkenntnisse geschichtlicher
Wissenschaft wurden von dem Dichtergelehrten zu lebensvollen Gestalten und Schilderungen benützt,
die wir in den köstlichen(191Z bei Otto Janke in Berlin erschienenen) Erzählungen ,,8 w ö lf V i s-

m a r ck s« und der wuchtigen Kanzlertragödie »K l a u s o o n Bis m a r ek« bewundern. Dieses Drama

wird bei einer Gedenkfeier am 22. November im Eisenacher Stadttheater wieder aufgeführt werden.

Bei Ausbruch des Weltkrieges trat Dr. Walter Flex als K r i e g s f r e i w i l l i g e r in das dritte

Niederschlesische Jnfanterie-Regiment91r. 50 (Garnison Rawitsch und Lissa
in Posen) ein. Fn unserer Zeitschrift, die 1915 noch den Titel »Aus dem Posener Lande« führte und damals

im Verlage von Oskar Eulitz in Lissa erschien, wurde von Flex ein »Kriegslied der Fünfziger« veröffentlicht,
vom Schwur der »50 er Musketiere«,das volkstümlichmit der Verszeile anhebt, »Der 8ar von Rußland

zog ins Feld«. Kernige, formenschöne,sprachgewaltige und eindrucksvolle »Kriegsgesänge«,vereinigt
in der Sammlung ,,D a s V o l k in E i s e n« (Verlag von EulitzsLissa, 1914, bereits 5. Auflage) ein O st -

m a r k e n l i e d »Du heil’gerdeutscher Osten liegst offen wie das deutsche Herz, doch deines Grenzwalls
starke Pfosten sind unsre Leiber hell in Erz«, in Musik gesetzt von Wilhelm Viktor von JhnesVerlin und in

gleichem Lissaer Berlage erschienenund dem Generalfeldmarschall v. Hindenburg gewidmet, sowie
manche andere Kriegsgedichte in deutschen Zeitschriften und Zeitungen erregten auch die Aufmerksamkeit
des Kaisers, und an Kaisers Geburtstag 1915 erhielt Dr. Walter Flex, gleichzeitig mit einigen anderen

hervorragenden deutschen Dichtern wie Gerhart Hauptmann, den Roten Adlerorden 4. Klasse mit der

Königlichen Krone.

Von September 1914 bis März 1915 lag der Kriegsfreiwillige Flex mit seinem Regiment auf den

Eotes lorraines vor Verdun. In seinem wunderbar-schönen Buche »Der Wanderer zwischen beiden

Welten« (bei Veck in München erschienen, besprochen in unserer »Bücherschau«,Dezemberheft 1216)
schildert Flex, wie er dort als Horchposten lag: ,

. ich sah mit windheißenAugen in das flackernde Helldunkel der Sturmnacht, durch die ruhe-
lose Scheinwerfer über deutsche und französischeSchützengräben wanderten. Der Braus des Nacht-
sturms schwoll anbrandend über mich hin. Fremde Stimmen füllten die zuckende Luft. Uber Helm-
spitzeund Gewehrlauf hin sang und pfiff es schneidend, schrill und klagend, und hoch über den feindlichen
Heerhaufen, die sich lauernd im Dunkel gegenüber lagen, zogen mit messerscharfem Schrei wandernde

Graugänsenach Norden. Die verflackerndeLichtsülle schweifender Leuchtkugeln heilte wieder und wieder
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in jähem Uberfall die tlumpigen Umrisse tauernder Gestalten auf, die in Mantel und 8eltbahn gehüllt

gleich mir, eine Kette von Spähern, sich vor unseren Drahtverhauen in Erdmulden und Kallgruben

schmiegten. Die Bostentette unseres schlesischenNegiments zog sichvom Bois des Ehevaliers hinüber zum

Bois de Berines, und das wandernde Heer der wilden Gänse strich gespensterhaft über uns alle dahin.
Ohne im Dunkel die ineinanderlaufenden Zeilen zu sehen, schrieb ich auf einen Fetzen Papkek ein paar

Verse:
Wildgänse tauschen durch die Nacht
Mit schrillem Schrei nach Norden —- —

Unstäte Fahrt, Habt acht, habt acht!
Die Welt ist voller Morden.

Fahrt durch die nachtdurchwogte Welt,
Graureisige Geschwaderl

Nausch’ zu, fahr’ zu, du graues Heerl
Rauscht zu, fahrt zu, nach Nordenl

Fahrt ihr nach Süden übers Meer — —

Was ist aus uns gewordenl

Wir sind wie ihr ein graues Heer
Und fahr’n in Kaisers Namen,

Fahlhelle zuckt, und Schlachtruf gelt, Und fahr’n wir ohne Wiederkehr,
Weit wallt und wogt der Hader.

»

Rauscht uns im Herbst ein Ament

Wie eine B o r a h n u n g d e s T o d e s im A o r d e n liest sich dieses ergreifende Gedicht,
und aus jenem Buche, das dem Andenken an den Kameraden und Herzensfreund, den Studenten der

Theologie Kriegsfreiwilligen Ernst Wurche gewidmet ist, der an der Seesperre vor Simno im Ostkriegss
felde fiel, klingt aus einem Gespräche, auf der Fahrt nach Osten, ein Wort: ,,-Le utnantdie nst
tun heißt seinen Leuten v o r le b e n , das B o r st e r b e n ist dann einmal wohl ein Teil davon t« Sein

Freund e r f ü l l t e dies Wort und nun Walter Flex selbst im Baltenlandel

Herben Schmerz hat in diesen Kriegsjahren der Dichter und Soldat erfahren, sehr nahe ging ihm
und seinen Eltern (die Mutter liegt jetzt schwertrant in Eisennach darnieder) auch der Tod seines jüngsten
Bruders, der vor zwei Jahren fiel:

»Dein Name ist gesungen,
Ein Reim auf Wilhelm tex,
Der Reim ist hell verklungen,
Herr Leutnant Otto Flexl«

Im P o s e n e r W a r t h e la g e r wurde Walter Flex, der in Frankreich Unteroffizier geworden
war, zum Offizier ausgebildet, bald zum Leutnant der Reserve befördert, in das Z. Unterelsässische
ananterie-Regiment Nr. 138 versetzt und nach Nußland geschickt,wo er die Schlachten um Wilna und die

Kämpfe bei Postawy und am Naroczsee mitmachte, erwarb das Eiserne Kreuz 2. Klasse und wurde mit dem

Nitterkreuz des GroßherzoglichenSächsischenHausordens der Wachsamkeit mit Schwertern ausgezeichnet.
(Fm Juli 1917 erhielt er das Eiserne Kreuz 1. Klasse.)

Einer freiwilligen Meldung des Leutnants Flex an die Westfront im Sommer 1917, als dort

heftige Kämpfe tobten, wurde nicht stattgegeben, er erhielt vielmehr als gewan dter Historiker ein besonderes
Kommando in Berlin für einige Wochen, nachdem er bei seinem Stab an der Regimentsgeschichte ge-
arbeitet hatte, wurde ihm die Mitarbeit an dem großen amtlichen Werte »Der Weltkrieg in Einzel-
darstellungen«übertragen, im Kriegsarchiv zu Berlin. Ende August 1917 traf er wieder bei seiner Kom-

pagnie ein und machte die Einnahme Nigas mit. Fn einem Oktoberbriefe, aus ,,hinter Riga«, an einen

Berliner Freund schrieb er: »Wir liegen hier irgendwo in Bereitschaft, sehen Großes sich vorbereiten

und wissen selbst kaum, ob und wann es losgeht. Auf das neue Unternehmen bin ich innerlichst so be-

gierig wie aus mein erstes Gefecht. So muß es also im vierten Kriegsjahre schon etwas recht Besonderes
sein . . . ich habe das geruhige, innere Wissen, daß alles, was mit mir geschehen kann, Teil einer leben-

digen Entwicklung ist, über die nichts Totes Macht hat....«
Nun ist er bei jener Unternehmung auf Oesel, die uns Deutschen die Nigaische Bucht sicherte

gefallen und tröstlichklingen für alle die, die den Tod dieses Mannes als einen sehr schweren Verlust im

Reiche deutscher Geistesarbeit betrauern, die Worte, die Walter Flex einst zum Tode des eigenen Freundes
schrieb in seinem »Wanderer zwischen beiden Welten«:
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»GroszenSeelen ist der Tod das größte Erleben. Wenn der Erdentag zur Rüste geht und sich die

Fenster der Seele, die farbenfrohen Menschenaugen verdunkeln wie Kirchenfenster am Abend, blüht in

dem verdämmernden Gottestempel des sterbenden Leibes die Seele wie das Allerheiligste ani Altar unter

der ewigen Lampe in dunkler Glut auf und füllt sich mit dem tiefen Glanze der Ewigkeit . . . . ..«

Manche Kameradenhand wird in den Weihnachtstagen des vierten Kriegsjahres zu dem Flexschen
Büchleinmit dem »großenAbendmahl« greifen und in der deutschen Heimat möge sein ,,Weihnachtsmärchen
des 50. Reginients«, das sinnige, trostvolle Märchen von den toten Soldaten manch Elternherz erheben
und mit heiligem Trost erfüllen, wie es auch aus dem Gedichte »Kriegsweihnacht«(zur Erinnerung an die
W e i h n a ch t in Ruszland am SimnosSee von Flex gedichtet) klingt-

»Und gnadenbringend war die Weihnachtszeit
Trotz Rußlands Frost und Tod: Christ ward geboren. ..

Tief durch die Erde rann das Lied, weit, weit — —

Als säng’, in dunkelsüszenTraum verloren,
Ringsum das viele stille junge-Blut,
Das Gott der Herr zum O p f er t o d erkoren.

Wir waren zu dem schönstenFest geladen,
Aus jedem Herzen wuchs ein Weihnachtsbaum.
So dachten wir der toten Kameraden .. ..

Die Erde klang von ihrem Weihnachtstraum.«

WalterEFlex rief einst in unserer Zeitschrift (,,Aus dem Ostlande«Aprilhest 1917) in dem wuchtigen
Gedichte »O i n d e n b u r g« aus:

,,W»erdenwir sterben? Werden wir leben? V ertrau e n! Vertrauen, Vertrauen ist not.

Bruder-»dieAntwort ist Euch gegeben i] D e utsch lan d wird unsern Tod überleben.
Fragt nicht! Schlagt Eure Fragen tot! Hindenburgi Hindenburgi Hindenburgi«

Und aus einem der letzten Gedichte, die das, diese Weihnachten in München erschienene Buch
»Im Felde zwischen Nacht und Tag« von einem Soldatengrabe darbietet, tönt zugleich des deutschen
Dichters Walter Fiex Antwort auf die Frage nach Erfüllung der Dankesschuld des deutschen Volkes:

»Wir sanken hin für Deutschlands Glanz.
V l ü h’ D e u t s ch l»·an d , uns als Totenkranz!
Blüh’, Deutschland, überm Grabe mein

Jung, stark und schön als Heldenhaini«
Zugleich eine Mahnung, Deutschland vpferbereit, in tiefste r S e e i e so zu li e b e n und an

einem Gedeihen und Vlühen immerdar so tr e u zu ar b eite n wie unser Walter Flexi

Leutnant Walter Schnieber,
der mit Abteilungen des Oberschl. Jnf.-Rgts. Nr. 63 den Mataiurbergan der Jsonzo-
front erstürmte, ist vom Kaiser mitdem OrdensPour le meinteausgezeichnet worden.
Walter Schnieber (siehe das Bild auf Kunstdrucktafel III) ist ein Sohndes evangelisch-
lutherischen Superintendenten Schnieber in P«os e n und istam 6. Juli 1895 in Glogau
als dessen zweiter Sohn geboren. Nach dem er»dasFriedrichsWilhelm-Gymnasium
in Posen bis zur Prima besucht hatte, war er in das Heer eingetretenund ist am

2. September 1914 zum Leutnant im Z. OberschL Jnf.-Rgt. Nr. 63 besordert worden.

Er hat sich bereits vor etlichen Monaten das Eiserne Kreuz erster Klasse erworben;
außerdem besitzt er den Hohenzollernschen Hausorden. Als er auf Urlaub in Posen
war, riet ihm ein Schulfreund, zu den Fliegern zu gehen, um sichden Orden Pour le mskite

zu erwerben. Er erwiderte darauf: »Ich hole mir ihn auch auf dem Lande.«
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der deutsche Dichter, gefallen auf Geset.x

Olus dem Oftlandc«. Zum Aufsatzez »2-,3altcr THE-C««

Dezember-Pest 1917· Seite 401.
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»DieMeschores.« Amtsrichter Hauck schüttelte
mißbilligend den Kopf. »So können wir den

Fürsorgeerziehungsbeschlußnicht in die Welt

setzen. Sie haben ja mit umflorter Harfe die

Verkommenheit des Itek Budnik ergreifend ge-

schildert, aber ich möchte mehr auf der nackten

Tatsache fußen, daß der Lümmel mehrfach wegen

Diebstahls, Körperverletzung und Tierquälerei
bestraft ist. Den edlen Schwung kriegen wir

schon durch den Wortlaut des Gesetzes herein,
wonach die Anordnung notwendig ist, um das

völlige sittliche Verderben des Minderjährigen
zu verhüten. Andern Sie also gefälligst Ihr
Geisteserzeugnis, dann können wir zunächstSchicht
machen.«

Referendar Willing klappte mit stummer Ver-

beugung die Hacken zusammen und nahm das

Aktenstück aus der Hand seines Vorgesetzten
entgegen; etwas unbeholfen, denn ein Schulter-
schußhatte ihm den linken Arm gelähmt. Mit ein

paar Neißzweckenbefestigte er das Papier auf der

Unterlage und schickte sich zum Schreiben an.

»Halt mal«, unterbrach sein »Brotherr«.
Um Ihnen unnötige Arbeit zu ersparen, werden

Sie gut tun, mir erst mündlich auseinanderzu-
setzen, wie Sie den Beschluß jetzt fassen wollen.«

Der junge Nechtsbeflissene warf einen miß-
trauischen Seitenblick auf den Amtsrichter, räu-

sperte sich heftig und trug nach kurzem Uberlegen
mit knappen Worten vor. Als er ein zustimmendes
Kopfnicken eingeheimst, ließ er die Feder eilig
über den Bogen gleiten und gab nach einigen
Minuten mit kaum verständlich gemurmeltem:
Vittel das Heft wieder ab. Hauck laß den Beschluß
sorgfältig durch, unterschrieb ihn und legte die

Akten beiseite.
»Schön,« meinte er lächelnd. »Ich habe

Sie absichtlich Halslaut geben lassen, nachdem
Sie sich den ganzen Vormittag über hartnäckig
ausgeschwiegen hatten, um mich bei der Gele-

genheit davon zu überzeugen, wie Ihnen der

gestrige Sieg am Argesul bekommen sei. Ihre
liebliche Stimme erinnert ebenso an eine ver-

rostete Türangel, wie an ein zerbrochenes Bom-
bardon.«

·

»Ich habe die Kameraden besucht, die zur
Erholung auf der OberförstereiNeiherplatte
liegen; auf dem Ruckwegemuß ich mich scheuszcich
erkältet haben.« ,,Herzliches Beileid und baldige
endgültige Besserungl Aber fußen wir auch hier
auf der Tatsache, PaßselbeFWU Nofa Silbermanm
Ihre sorgliche Wirtin, Sie an der Stimme nicht
wiedererkennen würde, und daßadieser Umstand
just auf den sechstenDezember fallt. Wenn Sie

heute Abend nichts anderes vorhaben, tun Sie
uns wohl den Gefallen, unserem Neffen Erich
als Knecht Ruprecht zu erscheinen.«»Soll ich das

arme Kind etwa ängstigen?« fragte Willing,

«

ferendar im Brusttone der

»Nicht wahr?« bestätigte Hauck. »Sie selbst-

Skizze von B. R a th.

offenbar bereit, den Vors lag abzulehnen. »Keines-
wegs,« beruhigte der "ltere. »Lediglich, weil
Sie den Iungen gut leidenmögen und sich häufig
mit ihm befassen, möchten wir ihm den Spaß
machen. Eine heilsame Ermahnung zum Guten
wird ihm übrigens nichts schaden, denn er gibt
sich, Gott sei's geklagt, immer rüpelhafter. Erst
heute habe ich ein Disziplinarverfahren gegen ihn
einleiten und auf Einzelhaft erkennen müssen.«
»Nami? Ich habe ja meinen kleinen Spiel-

kameraden seit einigen Tagen nicht zu Gesicht
bekommen, aber für gewöhnlichist er doch geradezu
erstaunlich artig und nett.«

»Bloß gerade in diesen Tagen nicht. Möglich
allerdings, daß das mit seiner Gesundheit zu-
sammenhängt, er leidet nämlich seit Sonntag
ständig an nervöfem Hautjucken, das macht ihn
wohl reizbar und ungezogen. Den heiligen Aiklas
kennt er übrigens vom Elternhause her, hat sich
auch schon Kartoffeln ausgebeten, die er als Futter
für den Esel des Himmelsboten in seinen Strumpf
stecken will.«
»Dann wäre es schmählich,die vertrauende

Erwartung Erichs zu täuschen
« meinte der Re-

Uberzeugung
nehmen wohl nachher mit einer Kriegsstulle bei
uns vorlieb. Amanda, unsere viel gehätschelte
Kriegsgans, ist vorige Woche eines gewaltsamen
Todes verblichen und . . .«

»Necht fett gewesen? Ich werde pünktlich
antreten, Herr Amtsrichter.«

In der Schummerstunde saß Hauck mit
seiner Frau und Erich im gemütlich warmen Wohn-
zimmer, als plötzlich,ohne daß die Flurglocke an-

geschlagen, oder das Dienstmädchen Besuch ge-
meldet hätte, ziemlich energisch an die Tür ge-
klopft wurde. Frau Leonie erhob sich, um nach
der Ursache der Störung zu forschen, aber ehe sie
einen Schritt nach der Tür hin machen konnte,
sprang diese angelweit auf und herein stapfte,
aus rauher Kehle einen Gruß murmelnd, Niklas
der Aeunzehnhundertsechzehnte. Uber den zottigen
Pelz, in dem sich »beim Aussuchen von Christ-
bäumen« Kiefernzapfen verfangen hatten, wallte

fächerartig ein mächtiger grauweißer Bart, der
in Verbindung mit dem langen Haupthaare eine

undurchdringliche Wildnis zu bilden schien, bis
der Ankömmling die unförmliche Pelzmütze ab-

nahm, und seine riesige Glatze wies. Hinter den

talergroßen Gläsern einer blauen Brille glänzten
des Meschores übermütige Augen in eitel Wohl-
wollen und Menschenliebe. Unter dem linken
Arme trug er den Sack, »in dem er die angezogenen
Kinder steckte«,aus dem aber auch hartes Klappern,
wie von trockenen Aüssen verheißungsvoll hörbar
wurde. Mit bärbeißiger Bewegung streckte der

ungefüge Gast dem Amtsrichter die Rechte im
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Niklas Meinva B. Nath.

klobigen Fäustling entgegen; als er Frau Leonie

begrüßte, schien er einen Augenblick geneigt, ihr
die Hand zu küssen,beugte sich aber dann zu Erich
hinab, der sich doch etwas ängstlich in die Kleider-

falten der Tante geschmiegt hatte, und tätschelteihm
freundlich den blonden Kopf.
»Du bist also der kleine Erich aus Westfalen,

der hier in Asien gute Luft schluckenund sich alle

Tage satt essen soll. Deine Eltern und Geschwister
lassen Dich grüßen; ich war heute schon da. Bist
Du auch artig·2«

Des Kleinen Augen streiften schüchternden

Amtsrichter:
»Meistens bin ich artig, Onkel Niklas.«

»Ist das richtig, Tante Leonie?« erkundigte
sich der Vorbote des Ehristkindchens.
»Doch, Sankt Nikolausi Erich könnte zwar

manchmal besser gehorchen, aber er lügt nie.«

»Das wäre auch noch schöner! Lügen ist
furchtbar häßlich und gehört sich vor allem für
einen deutschen Jungen nicht. Mit wem spielst
Du denn für gewöhnlich7«

Erich zählte gewissenhaft die Hausbewohner
und einige Kinder aus der Nachbarschaft auf.
»Am gernsten spiele ich aber mit dem Onkel Herrn
Neferendar Willing!«
»Der taugt nun nicht gerade viel,«mäkelte der

verkappte Heilige. Wenn cr aber erwartet hatte,
einigen Widerspruch bei Haucks zu finden, sah er

sich schmählichenttäuscht. Der Amtsrichter faltete
die Hände über der Brust und nickte mit tiefem
Ernste, seine Frau zuckte vielsagend·dieAchseln.
Nur Erich legte zaghaft für seinen Spielkameraden
eine Lanze ein:

»Er schenkt mir immer so viele schöneSpiel-
sachen.« · ·

»Na, dann wird Dir der Umgang mit ihm
wohl weiter nicht zum Schaden gereichen. Sind

hier nicht mehr Kinder bei Euch?«
»Der Vetter Kurtchen ist noch da, Onkel

Riklas, aber der ist noch ganz klein und liegt immer

in der Wiege.«
»

»Das ist sehr wenigs« tadelte der zottige Gast,
»das Vaterland braucht viele Jungens.« Als er

aber zu hören glaubte, daß der Hausherr einen

«erchdclch5« zwischen den Zähnen zerbis-»lenkte

er ab:

»Kannst Du auch ordentlich beten, Erich?«
»Ja, Onkel Niklasi ich bete alle Morgen u«nd

Abende.« »Brav, mein Jungei Hast Du heute
schon für die liebe Tante Leonie gebetet?«
,,Gewisz.«

»Auch für den guten Onkel Albrecht?«
Sekundenlanges Zögern. Der Kleine wurde

dunkelrot, dann aber siegte die Ehrlichkeit: »Ich
habe den lieben Gott gebeten, er soll einen Granats

einschlag geben, wo Onkel Albrecht ist.«
»Woh! bekomm’s«, murmelte der fromme

Knecht. Seine gesunde Schulter zitterte vor
innerlichem Vergnügen. Dann aber meinte er

wieder lauter: »Einmal wird das ja Deinem
Onkel schließlichnichts schaden; tu es aber nicht
wieder, hörst Du? Gehst Du denn auch mal in die

Kirche?«
»Borigen Mittwoch war ich mit unserer Stasia

da, als der neue Propst kam, aber es war so voll
und die Leute drängelten so...«

»Hm« brummelte der Knecht Ruprecht,
»daher also das nervöse Hautjucken. — Sag-
mal der Tante Leonie, sie möchteDir das Köpfchen
mit Sabadillspiritus einreiben.« Mit schlenkernder
Bewegung warf er den dicken Pelzhandschuh zu
Boden und faßte mit der bloßen Rechten den
Kleinen lievevoll unter das Kinn. »Halt mal
Dein Schürzchenauf, Erich.« Eiligst tat der Junge,
wie ihm geheißen, und versicherte zutraulich,
während Nüsse und kleine Lebkuchen aus dem
Sacke herauskollerten:

«

»Onkel Riklas, ich bete auch alle Tage für
unseren guten Kaiser und seine Soldaten.«
»Das sollst Du auch. Denn wer das nicht

tut, ist ein böser Lumpenhund und wird von mir
mit der Rute. . .«

Die Flurglocke schrillte zwei-, dreimal, Stasia
meldete, ein Gerichtsdiener sei gekommen und

müsse den gnädigen Herrn sofort sprechen. Hauck
trat hinaus, ohne in der Eile die Tür hinter sich
völlig zu schließen,gleich darauf hörte man seine
helle, freudige Stimme:

ppStafkb die Flagge hoch! Leonie! Bukarest
ist gefallen i«
»Siehst Du, Erich,« setzte der Weihnachtsbote

mit würdevollem Ton an, »ich wollte bloß nicht
selbst zu den Plundrigen Rumänen, um sie durch-
zuhauen, sondern...«

"

Indem gewahrte er, daß Erich nach Kinderart
neugierig dem Onkel nachgeeilt war, und auch
bei ihm brach wohl das heiße junge Blut durch.
»Ach was! Herunter mit dem Mummens

schanz.« Der ehrwürdige Bart flog in eine Ecke.

»Weg mit dem Heiligenschein!« Perücke und

Brille folgten.
Hurra!

»Bukarest ist über! Hurra!
Hurra i«



Posener Theater.
Jn einem an Herder gerichteten Briefe aus Wetzlar schrieb Goethe: ,,Emilia Galotti

ist auch nur gedacht, und nicht einmal-Zufalloder Kaprizespinnen irgend drein. Mit halbweg Menschen-
verstand kann man das Warum von jeder Szene, von jedem Wort auffinden. Drum bin ich dem Stück

nicht gut.« Die neuliche Auffiihrung des·Werkesgab Gelegenheit zur Nachprüfungdes Goetheschen Urteils.
Kein Zweifel, daß das Denken im Ausbau dieses Dramas eine große Rolle spielt, und daß Lessing
die Richtigkeit seiner in der Hamburgischen Dramaturgie aufgestellten Lehren durch ein Exempel beweisen
wollte. Aber das D e n k e n gewinnt doch nicht ein unbedingtes Ubergewichtüber das G e f ü hl, und
die streng aneinandergefügten Szenen zeigen beim schärferenZusehen, wie es unter der Oberfläche Glut

gibt, und daß ein Feuergeist sein heißes Temperament gegen die Verworfenheit des Duodezfürsten und

seiner Kreaturen lodern läßt. Freilich dem Goetheschen Wesen, besonders im Jugendalter unseres National-

dichters, lag das abgerundete, lebensvolle Ganze einer-jeden Einzelszene bei Shakespeare näher als der

logischgefügte, aus Quadern errichtete dramatische Bau Lessings. Goethe sah bei Lessing in erster Reihe
die Hinweise auf die hinter dem Werke liegenden L e h r e n: Kampf gegen Tyrannei und Hofschranzen,
Berherrlichung der alten Römertugenden, Berwerfung der Favoritenwirtschaft usw. Dem Goetheschen
Wesen war Lessings Werk nicht naiv genug; es erschien ihm zu überlegt und lehrhaft. Aber wenn wir auch
diese Bedenken zugeben, so bleibt immer noch einurkräftiges Drama übrig, dessen Einzelfiguren von bestem
Schrot und Korn sind und dessen Eharaktere sichunvergeßlich einprägen. Der alte trotzige Odoardo und

die eitle, geschwätzigeMutter Elaudia, die wir später im alten Miller und seiner Frau in ,,Kabale und Liebe«

wiederfinden, die junge, unschuldsvolle Emilia, der abgefeimte Hofmann Warinelli, der lüsterne,gewissen-
lose Prinz, die kluge welterfahrene Orsina, stehen sie nicht alle da wie Plastiken, die von einem ersten
Künstler aus dem Stein gehauen wurden?

Und darf man nicht die Behauptung wagen, daß Einilias Los dem SchicksaleHamlets nicht ungleich
ist? Auf beide ganz unvorbereitete junge Menschen dringt das herbste Schicksalurplötzlichein, streift den

Blütenstaub von ihrer Jugend und bringt sie in Gefahren, in denen sie, angeekelt von der Schlechtigkeit der

Welt, plötzlichihrer Ideale beraubt, zu Grunde gehen müssen. Wenn Otto Ludwig betonte, daß das Miß-
liche an dem Stücke darin bestehe, daß der Prinz die Schuld und die Galvrtis das Leiden hätten, und daß
das Drama deshalb nicht tragisch sei, so sei uns gestattet, im Hamleterlebnis der Emilia und in ihrer gran-
diosen Selbstbefreiung durch den erflehten Dolchstich des Vaters das wahrhaft Tragische des Werkes zu
finden. Wie fein das Drama gearbeitet ist, hat Goethe später einmal in gerechterer Würdigung durch die
Worte geschildert: »Das Stück ist voller Verstand, voller Weisheit, voller Blicke in die Welt und spricht
überhaupt eine ungeheure Kultur aus, gegen die wir jetzt schon wieder Barbaren sind.«

Die hi e s i g e A u f f ü h r u n g war sorgfältig vorbereitet, aber in der schauspielerischenWieder-

gabe leider ungleich. Neben den befriedigenden Leistungen der Herren cPeppler und Bernecker und der
Damen Körner und Starke stand die allzuschwache Darstellung des Prinzen und der Orsina. Auch Herr
Halden als Appiani gab seine Rolle wieder viel zu steif und düster. Herr Halden wird den richtigen Weg erst
finden, wenn er von den Liebhabern lassen und Eharaktere und Jntriganten spielen wird. Stimmungsvoll
waren die drei Rokokozimmer, in denen sich die Tragödie abspielte.

Von Lessings herbem Stil zum ,,B l a u f u ch s« des Ungarn Herczeg ist ein weiter Sprung. Weil
wir die französischenPossen und Schwänke im Kriege nicht herausbringen dürfen, holt man sich jetzt die

Theaterstückeaus Budapest. Blaufuchs, die Komödie von der ungetreuen Frau, auf die aber nicht der

Ehemann, sondern der Hausfreund eifersüchtigist, und die schließlichtrotz ihres Schritts vom Wege nach der

Scheidung von demselben Hausfreunde, der sie auf der Untreue ertappt hat, heimgeführt wird, ist ein

glitzerndes, in tausend Facetten schillerndes Pia u d e r - u n d U n t e r h a l t u n g s st ü ek. Weil es

nicht langweilt, hat es seine Daseinsberechtigung, und weil es von Frau v. Bukovies und Herrn Bernecker

gut, von den anderen Darstellern erträglichgespielt wurde, hat es amüsiert,und das ist heute ein Verdienst.
Die O p e r hat bisher keine Neuheit gebracht. Einstudierungen des ,,Fidelio«und der »Hugenotten«

haben gut gefallen; besonders hat unsere beliebte Primadonna Frau BierecksKimpel als Leonore und
Balentine schöneErfolge erzielt.

Lia Rosen las jüngst einige Szenen aus den Croerinnen des Euripides in der

geistvollen Bearbeitung von Franz Werfel und B i b e lfr ag m ente. Die Künstlerin konnte hier
keinen reinen Erfolg erzielens Herausgerissen aus dem dramatischen Zusammenhange, konnten die Szenen
bei den zum größten Teile unvorbereiteten Zuhörern kein Verständnis finden und in ihren Seelen kein

Echo erwecken, und die einfache Sprache der Bibel erklang im Munde der Borleserin gekünsteltund ma-

nieriert. Einfach und ehrlich soll die Kunst bleiben ; nur dann kann sie Freude bereiten und wahre Begeisterung

hervorrufen.d
Wir Vetwahken Ile dagegen, daß die heilige Schrift zu artistischen Experimenten miß-

braucht wer e.
.

Was wahre KunstZsfxzeigteein Leben lang B e r n h a r d B a um e ist e r , ein Posener Kind,
der nunmehr als Neunzlgljlthgekvom rOflgen Lichte Abschied nehmen mußte, das er über alles liebte-
Mit ihm ist die letzte Saule aus· der stolzesten Zeit des Wiener Burgtheaters gesunken, aber sein
Ruhm wird nicht verblassen und sein Name wird neben den Besten seiner Kunst unvergänglich leben.

407



408

Posener und Vromberger Theaterbrief.

Wurde über verschiedenartigeAuffassungen einer Rolle, über Stil in der Darstellung gestritten, so pflegte
der Alte kurz zu sagen: ,,Spelt man god«. G u t s p i e l e n ist und bleibt das oberste Gesetz der Bühne,
und gegen dieses Gebot rücken glanzvolle Ausstattung, prunkende Trachten, stilgetreue Geräte in die

zweite und dritte Reihe.
Posen,8. November 1917. Heinrich Kirschner.

Vromberger Theaterbrief.
Am 28. September hat unser Stadttheater die Pforten wieder geöffnet. Grillparzers Lustspiel

,,W eh d e m, d e r lüg t« war als Eröffnungsvorstellunggewählt. Die Spielfolge, die uns die Zei-
tungen verheißungsvoll vor diesem Tage in Aussicht stellten, versprach viel, ließ besonders angenehm
die allzu umfängliche Anpreisung aller möglichen Possen und Schwänke vermissen. Die Taten ver-

sprachen leider, wenigstens bisher, nicht ganz der Verheißung. Überblicktman das bis heute über die welt-
bedeutenden Bretter Gegangene, so findet man neben recht achtbar Herausgebrachteni, klassischenund mo-

dernen Werken, eine reichliche Menge des seichten, allein auf den oberflächlichenGeschmackEingestellten·
Ob das »Kriegspublikum«, ein eigenartiges Gemisch, daran schuld ist?

Zu Hindenburgs 70. Geburtstag wurde aber M i n n a v o n B a rn h e l in gegeben. Von jeher
seit der Schulzeit, die dem Jungen sonst so manches Meisterwerk der Deutschen unschmackhaft machte,
ist mir dieses als zierliches Kabinettstück bekannt und lieb. Hier fand ich ein vielleicht der militärisch-
strammen friedericianischen Zeit mehr entsprechendes-, aber dem Geist des Dichters, wie mir scheint, nicht
durchweg nachkommendes derb-kräftigesVorgehen. Margarete Hannens Minna war nicht überzeugend.
Sie gab sich nervös, nicht beweglich, theatralisch statt ausdrucksvolL Vielleicht war das erste Auftreten
daran schuld. Sicherlich war Marga Lichtensteins Frauenzimmerchen Franziska nicht der Rolle ent-

sprechend aufgefaßt. Diese derbe, so gar nicht zierliche Kammerzofe konnte unmöglichin einem fast freund-
schaftlichenVerhältnis zu Fräulein von Varnhelm stehen. Jeder Zoll ein Offizier des alten Fritz, wenn auch
etwas stark in der Pose war Vertons Tellheim, recht gut Mantel als Just, viel zu stark aufgetragen da,
wo er zu wirken glaubte, Loehmkes Wirt. W arum brachte übrigens der äußerst karikierte Riccaut sämtliche
Worte der französischenRolle? Da hätte der Rotstift ein gutes Werk getan. sur Einleitung des Abends

gab »es ein die siebente Kriegsanleihe empfehlendes Stücklein ,,S t a h l u n d G o l d«. Wenn man hoffen
darf, daß es das Seinige zu dem nun schon feststehenden Erfolg der Anleihe beigetragen hat, so ist damit

genug gesagt.
Anton Wildgans’ Trauerspiel »Armut«, dieses vor zwei Jahren entstandene und nicht ohne Wider-

spruch gebliebene Stück, ging in einer außerordentlichstimmungsvoll und gründlichdurchgearbeiteten Form
— man sieht, was trotz des Krieges geleistet werden kann!—in Szene. Es schildert eine in der Not des
Lebens und der Trübheit des Alltags sichverzehrende kleine Veamtenfamilie; doch fehlt ihm die hoffentlich
überwundene Freude an der Schilderung dieses Jammers, wie sie der Naturalismus auf seine Fahne ge-

schrieben hatte. Der Dichter — wenn Wildgans einer ist, so zeigt es dieses Werk —- verklärt geradezu
einzelne seiner Gestalten. Der schülerhaft begeisterte und sich nicht duckende Sohn des Postbeamten,
die den Vater bis zur Aufopferung liebende Tochter, dieser selbst, der ängstlichauf seinen Dienst und seine
Frau achtende Beamte, sind von einem wunderbar lyrischen Reiz umflossen. Hart und herb steht dagegen
die fort und fort rechnende, die verflossene bessere Zeit ständigbeklagende Mutter, die so garnicht die Liebe
der drei erringen kann. Von den scharf gezeichneten Nebengestalten sei besonders der lebenswahr
und gemütvoll erfaßte Trödeljude — das war eine prächtige Leistung, Herr Loehmkei — und der als

Tröster Tod dem sterbenden Beamten erscheinende Amtsvorstand hervorgehoben. Die Sterbeszene,
in der die Dichtung in die gebundene Rede übergeht, ist von einer Kraft der Stimmung, wie sie nur selten
angetroffen werden dürfte. Man merkte es den Schauspielern an, wie ihnen diese Aufgabe Freude machte,
wie jeder sich in das Ganze hineinzupassen suchte. So war denn auch die Wirkung außerordentlich. Nur
die beiden Studenten brachten durch ihr recht hölzernes Spiel eine starke Ernüchterung

8u Sudermanns SO. Geburtstag hatte man sein 1913 erschienenes Schauspiel ,,D e r g u t efR u f«
herausgebracht. Es ist kein Meisterwerk, auch kein Sudermannsches, zeigt aber d:n Vühnenpraktiker,
der seineLeute vor dem Vorhang gut kennt. Der Verfasser stellt ein paar Personen hin und knüpft aus

der weiten Lebenserfahrung heraus den Knoten der Handlung, dessen Entwirrung sehr interessant und

überraschend ist, aber den Zuschauer nie besonders warm werden lä t. Schon die Gegenüberstellung
der schlechten Frau mit dem guten Ruf und der guten Frau mit dem schechten Ruf zeigt das, was kommen
wird. Die Aufführung war recht glatt und gab Hansi Schaffer, einer neuen Kraft, Gelegenheit, sich als
Frau Varonin von Tanna auszuzeichnem

l
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Kleine Mitteilungen

Schließlichhatten wir Heinrich Manns Drama »Madame Legros«. Darüber ist noch später ein
Wort zu sagen. Was sich sonst da oben auf den Brettern zeigte, war die jetzt üblicheDutzendware, eine

volkstümliche cPosse mit Gesang ohne (l) Tanz »Die Königin der Luft«, ein Lustspiel von Karl Rößler
»D i e b e i d e n S e e h u n d e«, das anspruchslos und gemütlich das Leben an einem kleinen Hof nach
bewährter Schablone und den Fürsten als einen neuen Harun al Naschid schildert, der dank seiner Ähn-
lichkeit mit einem Dienstmann unter dem Volke das wahre Gesicht der Dinge erschaut, und schließlichneben

Vorsährigem ein »fröhlichesehelichesKampfspiel«von Hans Sturm »Wie feßle ich meinen Mann«,
das wirklich nicht die Arbeit wert ist, die doch wohl dazu aufgewendet werden mußte.

B r o m b e r g , Anfang November. Dr. B o r n , Regierungsrat.

Kleine Mitteilungen.
Prinz August Wilhelm von Preußen, Re -

ierungs-Referendar, Dr. der Staats-

wissenschaften, ist dem Oberpräsidiumin P o s e n

zur Beschäftigung überwiesenworden. Der Prinz
wohnt im Kgl. Residenzschloß Er ist der am

19. Januar 1887 geborene vierte Sohn des Kaiser-
paares, mit der Prinzessin Alexandra Viktoria zu
Schleswig-HolsteinsGlücksburgverheiratet. Frau
und Sohn (der 1912 gebotene Prinz Alexander)
sind am gleichen Tage nach Posen iibeigesiedelt

i d
I

Der Schutz deS Veutschtums in Polen. Im
deutschen Verein zu Lodz, der

in dieser Kriegszeitsdort das Luisenlyzeum ge-

gründet hat und mit seinen 7000 Mitgliedern
für das deutsche Schulwesen sehr viel tut,
war neulich Generalgouverneur von

Beseler zu Gast. Er hielt eine Rede, in der
er ausführte: Es ist mein Bestreben, die Zukunft
des Deutschtums auf festen Rechtsboden zu stellen.
Unsere Verwaltung hat hier einmal die Aufgabe,
dafür zu sorgen, daß unsere Front gesichert ist
und daßdieses Land hier in Zukunft eine Sicherung
für unser Vaterland bleibt, anderseits sollen die

Interessen der Deutschen, die sich durchaus dem

staatlichen Leben dieses Landes. einzufügen ge-
willt sind, geschütztwerden. Dieser Verein hat
es sich zur Aufgabe gemacht, alle seine Kräfte
zu sammeln und zu befestigen. Meine Verwaltung
wird bei wärmster Anteilnahme und mit allen

ihren Kräften diese Bestrebungen unterstützen.
Aber hier wie überall gilt es, die Wünsche den

Verhältnissen anzupassen, kleine Opfer zu bringen,
um Großes nicht zu gefährdenzIn diesem Sinne

haben wir die Gesetzgebung elnzurcchtenversucht.
Ich möchte an alle Personen, »diehier deutsch
fühlen, die Mahnung richten, flch mcht nur auf
behördliche Fürsorge zu verlassen,«sondern vor

allen Dingen die eigenen Krafte einzusetzen und

zu sammeln. Denn das Beste schafft
der Mensch nur aus sich selbst.

E
Ic-

Die erste Nummer der neuen »Rigascheu
Zeitung«, die aus jeder Zeile eine flammende Be-

geisterung für die deutsche Sache und den deutschen

Gedanken in der Welt erkennen läßt, bringt u. a.

von dem Dichter Otto v. Schilling ein »Erfüllung«
betiteltes Begrüßungsgedicht mit den Versen:
»Unsre Retter kamen, unsre Zwingburg brach,
Brüderhände nahmen von uns Leid und Schmach,
Wieder ist erstanden, was uns Heimat war,
Und ob freien Landen kreist der deutsche Aar.«

Oberlehrer Hermann Kester begrüßt im lokalen
Teil die Einführung der deutschen Schulen und
der Stadthauptmann in Riga, Hauptmann Hopf,
ordnet in einer amtlichen Bekanntmachung an:

»Alle Straßen Rigas«, die während der Kriegszeit
neue Benennungen erhalten haben, sind fortab
mit ihren ursprünglichen d e u t s ch e n B e n e n -

n u n g e n zu bezeichnen. Die Straßenschilder
sind dementsprechend zu ändern. Für den neuer-

standenen deutschen Geist der livländischenHaupt-
stadt ist es auch bezeichnend, daß Rußland fortan
zum A us l a n d e gerechnet wirdHe

s

Eine Hindenburg-Erinnerungstafel ist in

der Taubstumnienanstalt Nössel (0stpreußen)
angebracht worden. Von diesem Gebäude aus

leitete nämlich Hindenburg die Schlachten gegen die
WilnasArmee im Iahre 1914. Die vom Direktor
der Anstalt verfaßte Inschrift lautet: »Zum ewigen
Gedächtnis. Von diesem Saale aus leitete Ge-

iiaralfeldmarschall von Hindenburg mit seinem
Generalstabschef Ludendorff vom 7. bis 11. Sep-
tember 1914 die ruhmreiche Entscheidungsschlacht
an den Masurischen Seen, vollendete durch seinen
herrlichen Sieg die Befreiung unserer ostpreußischen
Heimat von den Aussen und wurde damit der
Retter unseres geliebten Baterlandes.«

E I
s

Der Deutschen Gesellschaft für Kaufmanns-
erholungsheime (Sitz Wiesbaden) in Deutschland
hat Hindenburg auf deren Bitte hin seine Bereit-

willigkeit ausgesprochen, die Schirmherrschaft über
deren neu erbautes Kaufmanns-Er-
holungsheini in Bad LandeckinSchlesien
zu übernehmen und zu gestatten, daß dies Heim
den Namen »O in d e n b u r g

- H e im« führt.
Im Antwortschreiben wünschtHindenburg, »daß
das Heim auch für viele brave Krieger die
Stätte völliger Genesung in ernster, großer seit
werden möge i« Das Landecker Heim ist für 150

Gäste bestimmt.
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Kleine Wittteilungeir Vücherschau.

Das neuerbaute evangelische Lehrerinnem
seminar in Hohensalza, mit dessen Bau schon vor

dem Kriege begonnen war, ist am 29. Oktober ein-

geweiht worden. Als Vertreter des Provinzial—
Schullollegiums hielt der Provinzialschulrat Ge-

heimrat Bock-Dosen die Weiherede. Die Festrede
hielt die Oberlehrerin Böttcher. Das neue

Lehrerinnenseminar ist das größte Gebäude

Hohensalzas (-Länge130 Meter) und liegt in der

Pakoscher Straße gegenüber dein Garnisonlazarett.
Den Bauplatz stellte die Stadt frei zur Verfügung;
die Baukosten mit innerer Einrichtung betragen rund

700 000 Mark.
He E

s

Am 1. November hat der Oberpräsident
der Provinz Westpreußen, v. Jagow, die
voni Wasserbauamt Dirschau erbaute S t r a ß e n-

brücke über den neuen Aogat-Durchstich
bei Viertel (Kreis Marienburg) in Gegenwart
der beteiligten Baubeamten und anderer dem

Verkehr übergeben. Sie hat den Namen »J a g o w-

B r ü ck e« erhalten. Die mit ZO Meter

Spannweite in Eisenbeton erbaute Bogenbrücke
stellt die durch den Bau der neuen Aogatwasser-
straße unterbrochene Verbindung zwischen den

Gegenden Rosenkranz-2lhrnitz und Pieckel-Werners-
dorf wieder her.

He
s

II

Die Danziger Kunstsammlungen, das Stadt-

museum und Westpreußische Kunstgewerbe-
museum, die als vereinigte Museen in den Räumen

des ehemaligen Franziskanerklosters zu D a n z i g

jetzt untergebracht sind»haben unter der zielbe-
wußten Leitung des Kunsthistorikers Dr. Hans
F. Secker, der schon seit September 1912 als Kon-

servator des Stadtmuseums und des Provinzials
inuseums tätig war, eine Neugestaltung erfahren,
die nach wissenschaftlichen und künstlerischenGe-

sichtspunkten bewirkt worden ist. Die bis 1912

ehrenamtlich von Stadtrat Oskar Bischoff (der
jetzt nach Berlin verzogen ist) verwaltete Sammlung
des Kunstgewerbemuseuisns der Provinz West-
preußen ist in den Jahren 191Z—1917 im Jnnern
vollständig gesichtet und neu aufgestellt worden.

Der neue Leiter, ernannt am 1. April 1916, hat
nach der umfangreichen Arbeit des Ordnens zum

ersten Male seit der im Jahre 1881 erfolgten
Gründung des Kunstgewerbemuseums dessenhaupt-
sächlichsteNeuerwerbungen im Bilde mit begleiten-
dem Wort veröffentlicht. Dieser erste Verwaltungs-
bericht von Direktor Dr. Hans J-. Secker ist unter

dem Titel »Kunstgewerbliche Neuer-

werbungen des Provinzialmuse-
’u in s D a n z i g 1913—17« als erweiterter Sonder-
driick aus »Der Cicerone«, Jahrgang IX, Leipzig,
in vornehmer Ausstattung erschienen. Das Heft
enthält eine Aufzählung und Beschreibung der

wesentlichsten Erwerbungen der letzten vier Jahre,

in denen z. B. die Sammlung westpreußischerEdel-
metallarbeiten hervorragende Bereicherung erfahren
hat, die Danziger Kahnenführerzunft hat ihren
kostbaren Silberschatz dem Museum als dauernde

Leihgabe anvertraut, die Sammlung der

Fayencen ist um prächtigeStücke vermehrt worden.
Über »Die alte Töpferkunst Danzigs
und seiner Aachbarstädte«hatDr.Secler
bereits im VII. Jahrgang des »Cicerone« (1915)
einen illustrierten Aufsatz veröffentlicht, der als

Sonderdruck, mit 50 Abbildungen, erschienen ist.
Der zweite Verwaltungsbericht über »D i e N e u -

erwerbungen des Stadtmuseums
D a n z i g 1915X16«ist bei E. A. Seeinann--Leipzig
gedruckt. Die erste illustrierte Ausgabe eines

Führers durch die »Städtisehe
G e m ä l d e g a l e r i e im Jranziskanerkloster
(Stadtmuseum) von Dr. Secker erschien bereits
1913 (gedruckt bei W. F. Burau) in Danzig
(Preis 1,00 Mark). Wir hoffen in nächster Zeit
unseren Lesern einen Einblick in die schönen Dan-

ziger Kunstsammlungen in Wort und Bild dar-

zubieten. J-.

Vitcherschau.
Zum Reforniationsfest am Zl. Oktober ist

»L u t h e r«, die dramatische Dichtung von P a u l

F r i e d r i ch S ch r ö d e r (Redakteur der »Eise-
nacher 8eitung«) in einer Reihe deutscher Städte:
Eisenach, Jena, Nordhausen, Harburg, Osnabrück,
Kottbus, in unserm Osten auch in Danzig,
aufgeführt worden, und hat überall den wohl-
verdienten starken Erfolg errungen. Dieses
Lutherdraina hat sehr großeVorzüge vor den andern

dramatischen »Festspielen«, die uns ja schon aus

früheren Jahren bekannt sind, vor Herrig,
Devrient und auch vor Lienhards Wartburg-
dramen. Zum 400 jährigen Gedächtnis der Ne-

formation ist das SchröderscheDrama ,,Luther« im

Selbstverlage von Herniann Kalkoff, Berlin W. 35,
in Buchform erschienen. Es gewährt einen hohen
Genuß, auch diese kraftvolle deutsche Dichtung zu

lesen; sie ist aus dem Etleben des Helden
dramatisch-straff geschaffen. Der erste Aufzug
spielt in einer Klosterzelle in·Erfurt,der Monolog
des Mönches Luther, der mit seinem Gott ringt,
ist ergreifend. Der zweite Aufzug fiihrt uns in

eine Klosterstube zu Wittenberg, der dritte, der

Höhepunkt der Handlung, auf den Reichstag zu
F.Worms mit dem sieghaften Helden.

it«
si-

,,Grenzwacht« ist ein d e u t s ch e s S ch a u -

spiel (in Z Aufzügen) betitelt,«das unseren
Mitarbeiter Dr. Franz Lüdtke (Berlin-
Pantow, früher in Bromberg) zum Verfasser hat.
Ort der Handlung ist »Aeuhof, ein Dorf an der

Weichsel, nahe der russischen Grenze«, die Zeit

TR-
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Bücherschau.

der Spätherbst 1914, also ein Drama, das im

ersten Jahre des Weltkrieges spielt, als die ost-
deutsche Heimat schwer bedroht war und als es

galt, die Grenzwacht gegen den Russen, den Bar-

baren, zu halten. Der Bauerngutsbesitzer und

Ortsschulze Friedrich Wilhelm Starcke, die Haupt-
figur des Schauspiels, der Vater des verstoßenen
Sohnes Johann, der wegen seiner Geliebten

Friedel, die er zur Ehefrau haben will, in scharfen
Konflikt mit ihm geraten, ist gut gezeichnet;
ein starrköpfiger,westpreußischerBauer, der auf
Herkommen hält und im Zwiegesprächmit allen

seinen Partnern zäh auf seiner Meinung beharrt,
der sich die Bibel alttestamentlich auslegt, aber

schließlichdoch auch durch die Liebe überwunden
wird. Zorn, Groll und Haß gehen unter. Alle

drei, der Ortsschulze Starcke, der Kantor und der

Bauernsohn Starcke halten in ihrer Art deutsche
Grenzwacht; der einzige Sohn, der auf treuer

Grenzwacht für Deutschland, für den Hof
und Heim gestanden hat und schwerverwundet
ins Vaterhaus gebracht wird, bleibt der Sieger,
auch in dem Familiendrama. Der Dichter
hat offenbar fleißig Land und Leute be-

obachtet; auch die alte polnische Magd Marylka
ist eine wohlgelungene Gestalt. Ein biblischer
Zug weht durch das Ganze, freilich nicht immer

zum Vorteil der Handlung werden die Gespräche
ausgesponnen, und für eine Aufführung auf der

Bühne müßten manche Dialoge, die den

gewandten Erziihler verraten, als der uns

ja Franz Lüdtke ebenso wie als Lyriker vor-

teilhaft bekannt ist, doch gekürzt werden.
Der dritte Aufzug atmet in der Krankenträger-
Unterhaltung auf dem Verbandplatze am Schulzen-
hause die Schwere der Kriegszeit, bedarf aber im

ersten Teile als Episode für die Bühne der Kürzung.
Jedenfalls verdient die »Grenzwacht«schon als

heimatliches Buchdraina Beachtung, besonders
in unseren Ostprovinzen. F.

He
is

Nr« 4 der «Mitteilungen des Westprem
Zischen Gefchichtsverein5« (Herausgeber: Biblio-

theksditektvr Prof. Dr. O. Günther in Danzig,
Druck von A. Kafemann-Danzig) bringt u. a·

den Wortlaut eines Briefes, den ein Schreiber,
der bei einein Vriesterbruder im 14. Jahrhundert
auf der Marienburg in Dienst stand, geschrieben
hat (lateinisch)-em keizvoller Ausschnitt aus dein

Leben auf der Marienburg, denn er führt uns

den Tageslauf eines Vriesterbrudersder Deutsch-
ritter mit seinen mannigfachenBeschäftigungenpok.

k-

Marie Hermes von Baer, bekannt durch
reizende Kindergeschichtenund Erzählungen aus

dem Baltenlande, ihrerHeimat, hat im Verlage von

Theodor Gerstenberg in Leipzig einen humoristischen
Lebensroman unter dem Titel »W i r b e l w in d«

erscheinen lassen. (Preis Z,00 Mark.) »Wirbel-
wind« ist in Esthland, am Ostseestrande, auf dem
Landgute Wallküll geboren und nach dem Tode

ihres Vaters, des Assessors Herrinann v. Baer,
des jüngsten Sohnes des berühmten Naturforschers
Karl Ernst v. Baer, nach Deutschland gekommen,
ivo auf Schloß Wachau bei Nadeberg der Groß-
vater Gustav v. Nasacken, ein alter General, wohnte.
Sachsen ist der Schauplatz der ersten Jugendzeit
des drolligen, lebhaften Mädchens, das in ihrem
Vensionat z. B. einen Klub zur Bekämpfung des

Größenwahnsgegründet hat. Mit 16 Jahren kam

»Wirbelwind« in die baltische Heimat zurück und

was von dieser in der Lebensgeschichte erzählt
wird, von Landschaft und Familienleben, ist für den

deutschen Leser von besonderem Reiz. Deutsch
unter russischer Herrschaft ist das Empfinden jener
Kreise und deutsche Lebenswärme pulsiert in diesem
lustigen Büchlein.

-

.

f- He
s-

»Dem Gedächtnis der 149 Posener Volks-

schullehrer, die in den ersten beiden Kriegsmonaten
des Jahres 1914 in Verteidigung der bedrohten
Grenzen der Ostmark für Kaiser und Reich ge-
fallen sind«, ist die Erzählung »Das Schwert im

Osten«vonKlara Hofer gewidmet. (Verlag
der J. G. Cotta’scl)en Buchhandlung Nachf. in

Stuttgart, Preis Z Mk. (Z. Auflage.)
Die Verfasserin ist bereits vorteilhaft bekannt

durch den biographischen Roman »Alles Leben

ist Raub« (Der Weg Friedrich Hebbels). Die

Erzählung »Das Schwert im Osten« spielt in

unserer Ostmarl, im Posenschen. Kobylagora hat
die Dichterin den Ort der Handlung genannt,
man mag ihn sich unweit Wreschen, in der Nähe
der russischen Grenze denken, zur Zeit, als die
Kunde kam von der Ermordung des österreichischen
Erzherzogs und bald der große Krieg begann.
Der deutsche Lehrer Mielicki aus einer Familie, die
einst Mielke hieß und aus dem Oderbruch kam,
ist der Held der Erzählung. Wie er im Seelen-

kampfe steht mit seiner Frau, einer Polin, die

Stimmung der polnischen Bevölkerung in den

Gestalten aus dem Dorfvolke, vom Pfarrer und

Kaplan bis zum Dienstmädchen und Knecht,
der ernste Kulturkampf der Deutschen (Männer
wie KreisschulinspektorHochmeister), das alles ist mit

Meisterschaft geschildert, vor allem die seelische
Umwandlung der Lehrerfrau, einer fanatischen
cPolin, unter dem Eindruck des großen Erlebens
der ersten Augusttage von 1914. Klara Hofers
Kunst erhebt sich bedeutend über die von Klara

Viebig. Unwillkürlich denkt man beim Lesen
dieser Erzählung, die ihren Titel trägt von der

symbolischen Behandlung eines Kreuzritters
schwertes, das der Lehrer von einem polnischen
Schmiede erstanden hat, an das »schlafendeHeer«;
hier flutet das deutsche Heer zum Verteidigungss

411
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krieg an die Grenze, und die Erzählung ist ein hohes
Lied von dem »Von in Waffen« und der deutschen
Schule. Eine der besten Erzählungen, die in

dieser Kriegszeit entstanden sind, von männlicher
Wucht und hoher poetischer Schönheit und dabei
von einer plastischen Gestaltungskraft, die packt,
in jeder Einzelheit der Schilderung und der Ge-

sprächeund Auseinandersetzungen zwischenPreußen
deutscher und polnischer Nationalität, eine Ost-
markenerzählung ganz vortrefflicher Artl F.

E II
V

Das in unserm Aachrufe (vergl. S. 402) er-

wähnte Novellenbuch von Dr. Walter Flex
,,Zwölf Bismarcks« ist in 1. Auflage im Jahre
1913 im Verlage von Otto Fanle in Berlin

erschienen. (Preis 2,20 Mk» geb. Z,30 Mk.).
A h n e n des Fürsten Vismarck, vom Hugenotten-
kornett Abraham Vismarck an, der 1569 in Frank-
reich mit einem Fähnlein evangelischer Deutscher
zusammen gegen die Papisten focht, bis zum
Vater Ferdinand von Vismarck (1771—1845)
treten hier vor uns in strotzender Lebenswahrheit
und feiner Charakteristik, zu deren dichterischer Ge-

staltung der Forscher Flex als Erzieher im Hause
Vismarck so oielWertvolles aus dem Familienarchiv
schöpfte. Aber was hat er auf den historischen
Grundlagen, Schilderungen, Familienbüchern, Ur-
kunden usw« aufgebaut?i Das sind »Vilder
aus deutscher Vergangenheit«, die
als lite r aris ch e Schöpfungen m. E. die

Gustav Freytagschen bei weitem ü b e r t r e ff e n.

Alles ist Leben; das sind deutsche Erzählungen,
die in die Hände von Jung und Alt in Deutschland
gehören, nicht nur in die Kreise derer allein, die

gern etwas Näheres erfahren wollen von den Ahnen
Otto von Vismarcks, des großen Kanzlers. Es ist ein

tragisches Geschickmanches hervorragenden deutschen
Dichters, daßseine Werte erst nach seinem Tode in

weiten deutschen Kreisen voll gewürdigt werden.
Da begegnen wir zwei Bismarcks unter schwe-

dischen Fahnen. Ergötzlichund von feinstem Humor
durchweht ist die Geschichte aus den sibirischen
Tagen des Herrn Ludolf August von Vismarck

(er lebte 1683—1750), der einige Monate in der

Berbannung am thisch zubringen mußte, der

ehemalige General-Gouverneur von Livland (vergl.
die Erinnerung aus Riga im Novemberheft »Aus
dem Ostlande« S. 386) und Schwager des Herzogs
Viron von Kurland. In die friederizianische Zeit,
nach Böhmen hinein führt uns die ergreifende
Geschichte von August Friedrich von Vismarck und

dem Feldprediger vom Regiment Prinz Leopold.
Vei den Lützowern in Schönhausen, aus dem Mai

1813 fesseln die Gespräche,an denen Otto von Vis-

marcks Mutter, Frau Wilhelmine, geb. Mencken,
lebhaften Anteil nimmt; Theodor Körner erzählt
von einem erschütterndenTraumbilde, bei dem man

unwillkürlich an den Heldentod unseres Walter Flex
und dessen Ahnungen denken muß. Jede der

sieben onellen ist ein Meisterwerk« deutscher Er-

zählungskunst und Seelenmalerei. F.

An unsere Leser!
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ährendalle Zeitungen und fast alle Zeitschriften während des Krieges schon
wiederholt ihren Vezugspreis erhöht haben, ist dies unsererseits bisher
gänzlich vermieden worden, Vielmehr haben wir die außerordentliche
Steigerung der Herstellungskostenbisher allein getragen.

Nun aber zwingt uns eine neue bedeutende Erhöhung der Setzerlöhne sowie der

Papier- und Druckkosten, den Vezugspreis unserer Zeitschrift um

50 Pfg. vierteljährlich zu erhöhen.
Die illustrierte Monatsschrift »Aus dem Ostlande« kostet demgemäß vom

l. Januar 1918 ab 2,50 Mk. Vierteljährlich(3 Hefte).
Wir hoffen, baß unsere geschätztenLeser die Mehrausgabe von 17 Pfg. für

das Heft, die in keiner Weise die uns tatsächlichentstehenden Mehrkosten deckt, gern

aus sich nehmen, daß sie uns weiter ihre Treue bewahren und es uns so ermöglichen
werden, diese einzige bildergeschmückteHeimatszeitschrift des Ostens trotz aller

Kriegsschwierigkeitendurchzuhalten.
Der Verlag der-Zeitschrift »Aus dem Ostlande«.

Berantwortlicher Schriftleiter: P a u l Fisch e r - Graudenz.
Druck und Verlag: Ostdeutsche Buchdruckerei und Berlagsanstalt A.·G., Posem
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Briefkaften der Schriftleitung.

R. Sch., Danzig und F. K. Berlin. Die Papierver-
teilungsstelle hat den Textraum uns auf 24 Seiten einge-
schränkt,da ist es ganz unmöglich,Jhren Wünschenauf diesem
condergebiete zu entsprechen.

· · « .

H. IV., Posen. Jn den skandinavischen Sprachen heißt
Oe schon Insel (Mehrzahl von Oe lautet Oeer) die Be-

zeichnung »die Jnsel Dagd«.istalso ein deutscher Wort-

iiderflusz, ungefähr wie weißer Schimmel. Die Jnsel
Dagö heißt »die Insel Dag-Jl!iel«und man müßte entweder
nur Dagö oder Jnsel Dag richtig sagen. Wenn wir Deutschen
bei Oesel noch hinzusetzen die Jnsei, ist das natürlich auch
überflüssig vom Sprachstandpunkte aus, aber um des

praktischen Verständnisses willen kann man die Häufung
im Deutschen, weil sie eben den Charakter des fremd-
lündischenBegriffs noch betont, sich ruhig gefallen lassen,
die Hauptsache ist, daß wir Oesel haben.

E. Sch., SchneidemühL Für Jhte Zwecke ist wohl das

Büchlein von Dr. Tornius »Die Valtischen Provinzen«
geeignet. Es ist das 542. Vändchen der Sammlung von

B. G. Teubner, Leipzig, »Aus Natur und Geistesrvelt«.
Preis nur 1,50 Mark. Näheres finden Sie in der Bücher-
fchau unserer Zeitschrift von 1916.

Den Orden Pour le instit-e hat erhalten: Ge-

neraltnajor Leguis, Kommandeur der 12. Jn-
fanterie-Division. Er ist aus dem Ingenieur- und cPioniers
korps hervorgegangen. Nachdem er von 1907-—09 dem

Kommando der Schutztruppen angehört hatte, wurde er

Chef des Generalstabes des Gouvernements von Thorn
und 1913 Kommandeur der Pioniere des I. Arineekorps.
Im Jahre 1914 wurde er stellvertretender Jnspekteur der

,

2. Jngenieur-Jnspektion in P o s e n.

Es ist eine bekannte Tatsache, daßnoch nach Hunderten
Pianos, Fliigel und Harmoniums von weither bezogen
werden, während sie in der Provinz mindestens ebenso
gut, aber bedeutend billiger gekauft werden können. Der

vertrauensseiige Käufer glaubt wegen des ihm dort an-

gebotenen außergcwöhnilchhohen Rabattes ganz besonders
billig zu kaufen. Es liegt aber auf der Hand, dasz derartig
hohe Vergütungen nur vor-getäuschtwerden-

Wir haben in der Provinz eine Pianofortefabrib
die auf ein fast 75jähriges Bestehen zurückblickenkann
und deren Fabrikate sich nicht nur in Deutschland, sondern
in allen Kulturländern der Erde besten und wohlver-
dienten Rufes erfreuen: die Firma Carl Ecke, Pofen,
Viktoriastraße U. Sie besitzt eigene Fabriien in Berlin
und Dresden, die mit den neuesten technischen Maschinen
arbeiten und deren Fabrikate von unparteiischen Fach-
leuten als außerordentlichsolide und besonders preiswert
bezeichnet werden. Der neueste Kataiog der Firma Carl
Ecke zeigt auf den ersten Blick, welche Bedeutung diese
Firma besitzt. Sie führt auszer ihreni eigenen Fabrik-at
Pianinos, Flügel und Harmoniums der ersten Firmen
Deutschlands, z. V. Vechiiein, Verdurj Dupsem Grotrian-
Steinroeg, Perzina, Schiedmayer, Hinkel, Hörügeh so
daß jedermann Pussendes, auch billige und dabei doch
solide Instrumente in dein Katalog finden muß. Auch in
den Zahlungsbedingungen wird gern weitestgehendes
Entgegenkommen gezeigt..

Wer heute in der Lage ist, eiu Pianino oder Har-
monium zu kaufen, kaufe es in der Provinz; es ist dies
eine Ehrenpflicht, da gerade unsere Provinz durch den

l, Krieg besonders in Mitleidenschaft gezogen wird.

Photographiemit
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Behanntmachung

Die Zwischenfcheinesiik die 50X0Schuldverichreibungen
der können vom

26. November d. Js. ab

in die endgültigenStücke mit Zinsscheiuen umgetauschtwerden.

Der Umtausch findet bei der ,,Umtauschitelle für die äriegsanleihen".

Berlin Wsz Vehrevsirqße 22, statt. AußerdemübernehmensämtlicheReichs-bank-
nnstalten mit Kasseneinrichtungbis-zum Is. Juli 1918 die kostenfreie Vermittlungdes

lImtausches. Nach diesem Zeitpunkt können die Zwischenscheine nur noch unmittelbar

bei der »Um,tauschstelletsür die-Kriegsanleihen«in Berlin umgetauscht werden.

Die Zwischenscheinesind mit Verzeichnissen,in die sie nach den Beträgen und inner-

halb dieser nach der Nummernsolge geordnet einzutragen sind, währendder Vormittagsdienst-
stundenbei den genannten Stellen einzureichenx Formulare zu den Verzeichnissensind bei

allen Reichsbankanstalten erhältlich.

sFirmen und Kassen haben die- von ihnen eingereichten Zwischenscheinc rechts

obcchåsbderStücknummermit ihrem Firmenstempel zu versehen

Mit-dem-Umtauschder Zwischenscheine für die silng Schatzanweisuugen
der Vl. Kriegsquleihe in die endgültigenStücke mit Zinsscheinen kann nicht vor dein

10. Dezember begonnen werden; eine besondere Bekanntmachunghierüber solgt Anfang

Dezember-.

Berlin, im November 1917.

Reichsbank-Direktotinm.
Haveiistein. v. Grimm.
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Aus dem Ostlande

VerBiedenem
Ein Heldensaal im HindenburgsMuseum. Das

Kriegsmuseum Posen, das den Namen des

Generalfeldmarschalls, des großen Sohnes der Stadt

führt, beabsichtigt, einen Heldensaal zu errichten, in dem
die Bildnisse aller aufs dem Felde der Ehre
gebliebenen Söhne der Provinz Posen,
bezw. des V. Armeelorps vereinigt werden sollen, den
Toten zur Ehrung, der Nachwelt zum getreuen Gedenkenl
Es ergeht deshalb an die A n g e h ö r i g e n aller ge-
sallener Posener die Bitte, für diesen Heldensaal geeignete
Bilder (Visit- oder Kadinettphotographien) dem Hindert-
burg-J2’useum umgehend einzusenden. Auf der Rückseite
des Vildes ist Ort und Tag der Geburt des Toten, sowie
möglichst genau anzugeben, an welchem Tage und wo

er sein Leben für das Vaterland gelassen hat. Bei den
in Lazaretten Verstorbenen ist mitzuteilen, wo er ver-

wundet, ist, oder wo er sich die Todeskrankheit im Felde
zugezogen hat. Sendungen sind zu richten: An das

Hinden bu rg
- Museum, Posem Wilhelm-

strasze 7.

DaswichtigsteWeihnachtsbncl1:BRle
Ein Kinderglirllelw Von Pros. Dr. Fl. Bone und Kunstmaler
A. Dlemhe. Mit 80 Abd. ln Farb. nach Handmalerei. Gedruckil
bei Bruchmanm Preis 8 M. VolksversinI-Veklag M."(Sladdach.

Robert Rehfeld
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Posen 0 1,
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ädagogiumOflrau bei Filehne.
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Für den Anzeigenteil verantwortlich: M. G r u n d m a n n , cJJosen.

Text- und Jlluftrationspapierx S i e g b e r t

F

kächwizfsssszjzzgibt in knappester Form eine gemeinverständliohe Darstellung vom Wesen
« " und der Entstehung von Lichthöfen, sowie über die Be

spo, empfindlichen Negativn1aterials.

» .

Kostenlos
nebst ,,Agia«-Pretsltste1917 durch Photohändler oder vom Verlag

Actien-Gesellschakt fiir Anilin-Fabril(ation. Berlin 80 36.

Schrift (illustrjeri) )
deutung finden-

Peiser, Posen, Stammhaus in Breslau.
Druck und Verlag: Ostdeutsche VurhdruckerMv nnd Verlagsanstalt Akt.«Ges.,Posen.
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Verkehr mit der

Schristleitung
Die Annahme von Handschriften erfolgt ohne Verbindlichkeit
fiir die Zeit des Abdrucko. Schriftleitung und Verlag über-

nehmen keine Bürgschaft für die Riicksendung unverlangt
eingesandter Beiträge. Vor Einsendung größerer Arbeiten isl
unter Angabe deo Gegenstandes und Umfanges der zur

Veröffentlichung bestimmten Arbeit eine Anfrage empfehlenos
wert. Unverlangten Sendungen iststeto Rückporto beizufügen.
Fiir die Entscheidung über Annahme oder Ablehnung
unverlangt eingesandter Beiträge ist die Schriftleitung an

eine bestimmte Frist nicht gebunden.

Schristleitung: Schriftsteller Paul Fischer, Graudenz.
Verlag: Ostdeutsche Buchdruckerei und Verlagoanstalt A.-G.,

posen W Z.

Besiellungenf
f -4 «Avc- vvv 70000000000000000

auf die Zeitschrift »Aus dem

Ostlande« nimmt, wie bis-

her,. jede Postanstalt oder Buchha ndlung

gegen vie r t e lj ä h r li ch e Vorausbezahlung von

2.50 Mc. an. Alle Sendungen und Zuschriften, die

den Anzeigenteil oder den Bezug der Zeitschrift
angehen, sind nur an die Ostdeutsche Buchdruckerei
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Der Verteidiger der Feste Voyen
G e n e r a l m a j o r B n s s e ist in Genehmigung seines Er stammt aus einer märkischen Landwirtsfamilie aus dem

Abschiedsgesuches,eines Herzleidens wegen, in den N u h e - Oderbruch, trat am 1. März 1878 als Fahnenjunker in das

st a n d getreten.
»

Ins-Regt Nr. 27 in Halberftadt ein und wurde 1893 Haupt-
Der Oberpräsident der Provinz Ostprertße11,v. Berg, mann. Jm April 1897 erfolgte seine Versetzung in das neu-

hat an den Generalmajor, der als Oberst die einzige von den gebildete Jnfanterie-Regiment Nr. 152 in 8erbst, das 1899

Rassen auf deutschem Boden eingeschlossen gewesene Festung nach O st e r o d e Ostpr. verlegt wurde. 1904 wurde er

so tapfer und erfolgreich verteidigt und der im Verein mit iiberzähliger Major in D t. Ey l a u , 1906 Bataillonss

Usssssnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnuuuuuuuuunosssssssosnnntsstrssssn
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Phot. Alex. Hack, Bösen.

Generalmajor Vusse und seine Frau Marie.

seiner Frau, Marie Busse, am Anfange des Krieges, im kommandeur im Ins-Regt Nr. 47 in Posem Der

Herbst 1914 eine sehr rege Hilfstätigleit für die bedrängten

Ostpreußenentfaltet hat, ein Schreiben gerichtet, in dem
es heißt:

»Mitlebhaftem Danke gedenke ich mit der ganzen

Provinz Ostpreußen Ihrer umfassenden Tätigkeit im

Dienste der Bedrängten und Notleidenden, durch die

Sie viele Tränen haben trocknen helfen. Ich freue
mich, aus dem letzten Bericht zu ersehen, daß Sie noch
namhafte Zuwendungen zu segensreichen Zwecken
haben machen können.«
Vusse ist als Offizier auch vor dem Kriege während eines

großen Teils seiner Dienstzeit in der Ostmark tätig gewesen.

Garnison Vosen gehörte er bis 1912 an. Von da ab war er

Oberstleutnant beim Stabe im Jnf.-Regt. 62 in Kosel
(Oberschlesien). Jm Februar 1914 zum Oberst befördert,
erhielt er einen Monat später seine Ernennung zum Kom-

mandanten der Feste Boyen, in welcher Stellung er im

März 1917 Generalmajor wurde. 1909 vermählte er fich-
mit Marie geb. Völckers, die aus einer holsteinschen Familie
stammt. Vier Monate nach seiner Ernennung zum Kom-
mandanten von Boyen konnte »erseine Tüchtigkeit gegenüber
dem Ansturm der russischen Ubermacht bewähren.

Am 21. August 1914 mußte die Z. Reserve-Division
v. Morgen das masurische Seengebiet bei Lötzen verlassen,

«sssssssssssnssssssqsssquqssgsqsqqqsssssqssqsgqsUuuuuuuuuuuuu«»»»»»»»»«»»»»»««»«»»»»»»»»«»u»«u»«u»»««»»««»««»»»»
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sie rückte nach Westen ab. Bald umschwärmten die Spitzen
der Rennenkampfschen Truppen das äußerste Festungs-
gebiet Boyen und zerstörten die Fernsprechverbindungen
mit Königsberg. Oberst Busse liesz die Brücken über die

Seenkanäle abbrechen; um gutes Schußfeld zu haben,
liesz er auch, so schwer es ihm fiel, dicht vor der Feste 32 Wohn-
häuser und 70 Wirtschaftsgebäude niederlegen. Die Be-

satzung machte täglich Ausfälle nach Osten und täuschte den

Feind über die Schwäche der Besatzung Viele Tausende
armer ostpreuszischer Flüchtlinge hatten sich im Festungs-
gebiet gesammelt. Soviel wiemöglich Vieh und Vorräte

hatte der Kommandant noch rechtzeitig heranschaffen lassen.
Die Feste Boyen (nach dem preußischen Kriegs-

minister General von Boyen genannt, der 1844 den Grund-

stein legte) ist westlich der Stadt Lötzen auf einer Landzunge
erbaut, die sich von Siidwest nach Nordoft erstreckt, zwischen
dem südlichen Teile des 100 Quadratkilometer großen
Mauersees (Kissainsee) und dem Löwen-tinsee. Feste
Boyen beherrscht die Eisenbahnlinien nach Rastenburg,
Arys, Lyck, Marggrabowa, Angerburg.

Am 26. August schanzte der Nusse schon dicht vor Lötzen.
An den Kommandanten Oberst Busse richtete der Chef der

russischen Kolonne, Kondratjew, folgende Aufforderung
zur Übergabe:

An Herrn Kommandant von der Feste Lötzeni
Lötzen ist schon von den Truppen der russischen

Kaiserlichen Armee ganz eingeschlossen. Unnützlich ist eine

weitere Verteidigung der Feste. Mir ist befohlen, Sie zu

beauftragen, die Feste freiwillig uns zu übergeben — damit

kann man vermeiden unnützlichen Verluste.
Sie haben zu ihrer Verfügung vier Stunden, um die

unsere Bedingung zu überlegen. Wenn Sie nicht wollen
mit dieser Bedingung zufrieden sein, so wird man mit

offener Kraft die Festung nehmen und in diesem Falle
dort kein Stein auf’m Stein nicht gelassen wird. Chef der
Kolonne: gez. Kondratiew.

Kommandant Busse antwortete:

»Jhre Aufforderung, die Feste zu übergeben, weise ich
für mich und meine tapfere Besatzung als im höchstenGrade

beleidigend zurück.«
Ähnlich hat einst unser Courbiere, 1807, als Ver-

teidiger der Feste Graudenz, dem Befehlshaber der Fran-
zosen und Nheinbundstruppen geantwortet. Auch Busse
hat seine Feste gehalten. Am 29. August warf ein Teil der

Besatzung, unter persönlicher Führung des Obersten Busse,
die Nussen aus Kruglanken und erbeutete dabei 40 Gepäcks
wagen. Am gleichen Tage schwirrte der erste Flieger herein

UnunnflnnnnnnnnnnUIDDDDDDDDDDODDDUIDSUUDUDUUUDUUODUDDDUOUUUUUIDDDDDDDDIDDDUDDDDDDUDDDUUIUUDDDUUUUUUUUUIIIIUIIUIII

und brachte die Freudenbotschaft vom Siege bei Tannen-

berg. Die Feste blieb aber vom 23. August bis 5. September
vollständig eingeschlossen. Die kleine Besatzung kämpfte
in Ausfallgefechten hart, zum Teil im Häuserkampf bei

Kruglinnen, Upalten, Kosuchen usw. und befreite die Ost-
seite des Mauer- und Löwentinfees. Endlich zogen die

Nussen ab. Die zur erweiterten Feldstellung gewordene
Feste mußte zum zweiten Mal, vom 9. November 1914 bis
9. Februar 1915 dem russischen Ansturm trotzen und Oberst
Busse hatte hier unter dem Oberbefehl des Generals Kosch
im Mittelpunkte der ganzen Feldbefestigung den wichtigsten
Posten. Mit einem Seedampfer, der durch Ausrüstung
mit einem Feldgeschütz schon während der Einschlieszung
zu einem masurischen »Kanonenboot« (Barbara) hergerichtet
worden war, hat Busse auch in die Schlacht eingegriffen,
die auf Tannenberg folgte. Fiir seine Kriegsverdienste
erhielt er viele Auszeichnungen, außer den beiden Eisernen
Kreuzen auch mehrere Orden von deutschen Bundesfürsten
und vom Senate von Hamburg und Lübeck.

Aus der Fürsorge für die Zehntausende von ostpreuizi-
schen Fliichtlingen entwickelte sich unter Führung von

Oberst Busse und seiner Gemahlin ein Liebeshilfswerk
großzügiger Art, »H i l f s a us s ch uß S ch l o sz
Lötze n« benannt. Bis Anfang August 1915 hatte das

Ehepaar Busse, das sich mit Ausrufen an die Presse gewandt
hatte (eine eigene »Kriegszeitung«, herausgegeben von den

Offizieren Freybe und Negelein, erschien schon am 7. Sep-
tember 1914 in Lötzen), an Liebesgaben nicht weniger ge-
sammelt wie 35 Güterwagen voll, über 800 Postpakete,
über 3000 Frachtstücke, 142 000 Mark bares Geld. Am

zweiten Tage nach der Winterschlacht bei Lyck fuhr Frau
Busse, wie Leipacher in seinem Buche »Die Russenflut in

Ostpreuszen«erzählt, im Auto mit Liebesgaben über die ver-

wüsteten Felder zu den befreiten, bedürftigen Masuren.
Der Hilfsausschusz Schloß Lötzen hat bis heut etwa 230 000
Mark gesammelt, mehrere Soldaten- und Genesungsheime
wurden errichtet. Wie beliebt Frau Busse (»Mariechen«)
bei den Landwehrleuten war, möge der kleine Zug bezeugen,
dasz sie eine ganze Reihe neugeborener Mädchen in der

Heimat SchleswigsHolstein usw« unter ausdrücklicher Be-

zugnahme auf Frau Marie Busse Marie taufen ließen.
Die »Vaterländische Gedenkhalle in Lötzen« ist im

wesentlichen ein Werk Busses. Auf dem niedergelegten
Glacis der Feste sind unter seiner Leitung freundliche Varks

anlagen entstanden, der »Ludendorffpark«. Die Stadt

Löizen hat zum Andenken an den Kommandanten nach ihm
die Bussestrasze benannt. F.
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Ausschiffen der ersten Truypen vor Oesel am 12.0ktober i1917. Im Hintergrunde schwinnnende Flngboote.
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Fritz Kyfer Ost
Ein Mann, dessen ganze tüchtige Persönlichkeit, mit

ihrer Gesinnung und vor allem ihrem allzeit h i l f r e i ch e n

unermüdlich tätigen Wirken für deut-

sches Wesen und Beachtung der heimat-
lichen Ostmark vorbildlich zu

Kriegszeit die imposante Trauerfeierim Deutschen Gemeinde-

hause zu Graudenz am Z. November und dann der unge-

wöhnliche,gewaltige Trauerzug zum evangelischen Friedhofe ;
der letzte Wille Kysers, im Berliner Krematorium verbrannt

zu werden, konnte wegen Verkehrs-
nennen ist, ein volkstüm-

licher Mann, weit über seine
Heimatprovinz Westpreußen hinaus
bekannt und geschätzt,ist mit dem

Stadtrat und Drogeriebesitzer
Fritz Kyser in Graudenz
am 28. Oktober im 70. Lebens-

jahre dahingeschieden.
Jm Volksmunde und bei seinen

Freunden und Bekannten hieß er

schlichtweg »Frit3eKr)ser«,im öffent-
lichen Leben der Ostmark »Fritz
Kyser-Graudenz«. Diesen »Kyser
aus Graudenz« kannte man in der

Ostmark und ,,drinnen iin Reiche«
seit Jahrzehnten als rührigen Ver-
treter der alten deutschen Ordens-

ritterstadt und modernen Garnisons
und Industrie- und Feststadt an

der Weichsel. Mit dem guten Rufe
der gastfreundlichen Kongreszftadt,
in der die Veranstaltungen »klapp-
ten«, war in der langenFriedens-
zeit der Name »Kyser« immer innig
verbunden; seine geschickte Hand
verknüpfte die Fäden im Vereins-

wesen, sein praktischer Sinn und

seine Tatkraft, seine humorvvll-
drastische Art, ja mitunter sein

schwierigkeiten nicht erfüllt werden.

Fritz Kyser Ivar ein Lehrersohn,
er wurde am 4. Oktober 1848 als

Sohn des Kantors in Hochzehren,
Kreis Marienwerder Westpr. ge-

boren, seine Kindheit verlebte er in

Hochzehrem Gr. Tromnau und bis

zum 15. Jahre in dem westpreußis
schen Grenzstädtchen Gollub, dort

besuchte er die Schule und erlangte
durch Privatunterricht das Reife-
zeugnis für Untersekunda. Jn
Gollub verkündet eine Gedenktafel
amv Schulhause den Stolz des

Städtchens über »seinenFritz«, den

Förderer des deutschen
Männergesanges, den Vor-

sitzenden des 1898 gegründeten
Weichselgausängerbundes.
K. war auch 1. Vorsitzender der

Graudenzer LiedertafeL
1864 war Fritz K. als Lehrling in

die Schwanenapotheke in Graudenz
eingetreten, machte seine Prüfung
als Apothekergehilfe und wurde

cTeilhaber jener Apotheke. Jm Ok-

tober 1877 machte er sich aber selb-
ständig und eröffnete ein Drogerie·
geschäft, verbunden mit einer

hellschmetterndes, siegesgewisses
Gelächter über die für ihn nicht
vorhandene Macht von Hindernissen,
wußten den Erfolg zu sichern, sein eigenes hilfreiches und

ungemein geschäftskluges Wesen wußte alle Beteiligten
richtig zu nehmen und zur Tat einzustellen; was Fritz
Kyser in die Hand nahm, gelang! Welcher Wertschätzung
und Volkstümlichkeit sich Fritz Kyser, das Ehrenmitglied
zahlreicher Vereine, zu erfreuen hatte, das zeigten in dieser

Stadtrat Fritz Kyfer, Graudeiiz.
Mineralwasseranstalt, das in den

40 Jahren emporblühte; die Berufs-
genossen im Reiche schätztenden

tüchtigen Geschäftsinann,. den Vorsitzenden des Bezirks
Graudenz-Bromberg des Deutschen Drogistenverbandes. —

Seit 1886 gehörte Kyser den städtischenKörperschaften von

Graudenz an, zunächst als Stadtverordneter, 1898 war er

Stadtv.-VorstehersStellvertr., dann unbesoldet. Stadtrat; als

solcher war er u. a. Dezernent des städt.Krankenhmises. F.

Lehrgang zur Selbstanfertigung von Haussclmhen in Posen.
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s- Das Bild auf S. 47 zeigt Vertreterinnen der Zweigvereine

des Vaterländischen Frauenvereins für die Provinz Vosen
nebst Frau Oberpräsident v. Eisenhart-Nothe beim Lehrgang
zur Selbstanfertigung von Hausschuhen im Terrassensaale
des Zoologischen Gartens. Negelmäßig wöchentliche
»Vaterländische Arbeitsabende«, an denen unentgeltlich
mannigfache Kriegshandarbeiten gelehrt und ausgeübt
werden, wuchsen aus diesem Lehrgang, der etwa 1300

Teilnehmerinnen Posens aufwies, heraus. Leitung und

Unterricht ruht in den Händen von Frau Gertrud Hillert, die
von Damen des Vaterländ. Frauenvereins unterstütztwird.

Generalleutnant Freiherr Adolf von Seckendorff.

Zum Gouverneur von Oeselund der andern
von deutschen Streitkräften besetzten bisher russischen
Ostseeinseln ist Generalleutnant Freiherr Adolf von

S e ck e n d o r f f , bisher in Bialystok Etappeninspekteur
einer Armee im Osten, ernannt worden.

Generalleutnant von Seckendorff, der jetzt im Alter

von 60 Jahren steht, war zuletzt in Friedenszeit Kom-
mandant von K ö n i g s b e r g. Vor Ausbruch des Krieges
war er als militärischer Schriftsteller tätig.

Der Kaiser hat den General L u d e n d o r ff zum

Chef des Niederrhein. Füsilier-Regiments Nr. 39 ernannt.

ZumEhrenbürger von Marienburngr.
ist Hindenburg aus Anlaß seines 70. Geburtstages ernannt

worden. Er hat seine Freude über dieses Ehrenbürger-
recht außer in einem Danktelegramm auch infolge einer

Kundgebung der Kreisgruppe Marienburg der Deutschen
Vaterlandspartei dem Ersten Bürgermeister Born zu er-

kennen gegeben, mit den Worten: »Die Erinnerung an die

alte, mir wohlbekannte Ordensstadt, in der ich vor Tannen-

berg den Oberbefehl über die 8. Armee übernommen habe,
wurzelt tief in meinem Gedächtnis.«

Die Hauptstraße der alten westpreußischenOrdensstadt
Mewe hat auf Beschlußder städtischenBehörden den Namen

H i n d e n b u r g st r aß e erhalten, aus Anlaß des 70. Ge-

burtstages des Feldmarschalls.
Den theologischen Grad eines Licentiaten hat

cPastor prim. B i ck e r i ch in Lissa erhalten.

Dem General - Superintendenten R e i n h a r d -

Danzig ist von der theologischen Fakultät der Albertus-

Universität zu Königsberg zum 400 jährigen Reformations-
jubiläum der theologische Doktorgrad ehrenhalber verliehen
worden.

Die Danziger Singakademie feiert Mitte

Dezember ihr 100jähriges Bestehen. Das Kaunsche Werk

»Mutter Erde« wird in seiner Uraufführung der Feier die

künstlerischeWeihe geben«
Der Erbauer des Thorner Stadttheaters, Baumeister

R e i n h a r d U e b r i ck , Begründer und Vorstandsmit-
glied mehrerer gemeinnütziger Vereine in Thom, Verfasser
eines guten »Führers von Thorn«, ist am 17. Oktober dort

gestorben.
Kommerzienrat Emil Kolwitz, Inhaber

eines der größten Eisengeschäfte der Ostmark, ist im 62.

Lebensjahre in seiner Heimatstadt B r o m b e r g gestorben.
Die Firma Kolwitz wurde im Jahre 1855 als kleines Laden-

geschäft gegründet.
K a r l V ö l ck e r l i n g , der ehemalige Schloßorganist

von Königsberg, ist in seinem Nuhesitze Oliva, 84 Jahre alt,
entschlafen. Bölckerling war in Neuenburg (Westpr.) geboren
und auf dem Königl. Institut für Kirchenmusik ausgebildet ;
er war anfangs Gesanglehrer an der Realschule in Graudenz,
20 Jahre hindurch Organist in Marienwerder und mehr
als drei Jahrzehnte Schloßorganist in Königsberg. Er

gab u. a. Melodien zu den 80 Kirchenliedern und geist-
lichen Volksliedern für die Schule heraus.

Ach t S ö h n e zum Heeresdienst gestellt hat Frau
Nentnerin Maria T r e s p in G u t t st a d t (Ostpr.). Als

Ehrengeschenk wurde ihr neulich vom Kaiser sein Bild in

vergoldetem Metallrahmen und mit der Kaiserkrone
auf der Oberleiste übersandt. Alle acht Söhne sind noch am

Leben, der eine, im Zivilberuf Oberlehrer, ist allerdings
in französischer Gefangenschaft.

Der zum Generalsekretär des Negents
schaftsrates des Königreiches Polen er-

nannte Prälat Zygmund Ehelmickiist in Warschau
im Jahre 1851 geboren, die Schulbildung erhielt er zunächst
auf dem Gymnasium in Kulm Westpr., worauf er das

geistliche Seminar in Plock besuchte, die theologischen Stu-
dien betrieb er dann auf der Akademie in Münster i. Westf.
Er hat in Warschau eine vielseitige soziale Tätigkeit entwickelt.

General der Jnfanterie Hugo v. Kathen,
der Führer unserer Landungstruppen auf der Insel Oesel.
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Weihnachten im

Dezemberheft 1917.»Aus dem Ostlande.«



Nfaclpbihldungeines Stahlsticl)es, welchen der Viograph Sel)enkendorfs, Professor A. F) a g e n in

Kdntgaberghnach nicht angegebener Vorlage fertigen ließ. Glas Könnecke, Vilderaklas zur

Geschichte der deutschen Nationalliteratur. Marburg N. G. Elwert«sche Verlagsbuchhandlung-J

»Aus dem Ostlande.«

Dezemberheft 1917.

Zum Auffatzc:
»Max von Schenkendorf«.

(Seike 390.)
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Bekanntmachung

Dieswischenscheinesiik die 4I-«2»-0Schatzanweisungen
der Vl- Kriegsanleihe können vom

10. Dezember d.JS. ab

in die endgültigen Stücke mit Zins-scheinen umgetauscht werden.

Der Umlausch findet bei der ,,Amtauschstelle für die äriegganleihen«, Berlin W s,
Behrenstrqße 22, statt. Außerdem übernehmen sämtliche Veichsbantianstalten mit Kassen-
einrichtung bis zum 15. Juli 1918 die hostensreie Vermittlung des Umtausche5. Nach diesem
Zeitpunkt können die Zwischenscheine nur noch unmittelbar bei der ,,Umtauschstelle sür
die Kriegsanleihen« in Berlin umgetauscht werden.

Die swischenscheine sind mit Verzeichnissen, in die sie nach den Beträgen und innerhalb
dieser nach der Nummernfolge geordnet einzutragen sind, während der Vormittagsdienststunden
bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichnissen sind bei allen Reichs-
banlianstalten erhättlich.

Firmen und Aussen haben die von ihnen eingereichten Zwischenscheine rechts oberhalb
der Stüclmummer mit ihrem Firmenstempel zu versehen.

Der Amtausch der Zwischenscheine für die ZOXOSchulduerschreibungen der

Vl. ürieggrmleihe sindet gemäß unserer Mitte o. Mis. oerässenllichtenBehanntmachung bereits

26. November d. IS.
bei der ,,Amtauschslelle für die äriegganleilien", Berlin W8. Behrenslrafze 22,
sowie bei sämtlichenReichsbantianstalten mit Kasseneinrichtung statt.

Von den swischenscheinen siir die l., lIl., lV. und V. Qriegsanleihe ist eine größere

Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits seit l. April 1915, l. Oli-

tober 1916, 2. Januar, l. Juli und 1.0litober d. Js. fällig gewesenen Zins-scheinen umgetauscht
worden. Die Inhaber werden aufgefordert, diese Zwischenscheine in ihrem eigenen Interesse
möglichstbald bei der »Amlauschftelle fiir die Kriegsnnleihen«, Berlin Wö, Behrens
straße 22, zum Umtausch einzureichen.

Berlin, im Dezember 1917.

Reichsbank-Direktorium.
·

Hauensteim o.Grimm.
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